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2016 – das Jahr der Jubiläen

Feste soll man feiern, wie sie fallen. Und ja, Feste gibt 
es jedes Jahr. Doch ein Jubiläum, das ist dann schon 
etwas Besonderes. Liest man auf Wikipedia nach, so 
versteht man unter einem Jubiläum „eine Erinnerungs-
feier bei der Wiederkehr eines besonderen Datums“. 
Gut, ursprünglich ging es jeweils um ein ganzes Jubel-
jahr (annus iubilaeus), welches aus religiösem Grund 
gefeiert wurde. Heute ist daraus ein ganz normaler 
Jahrestag geworden. Man könnte also jedes Jahr ein Jubiläum feiern, doch würde ich 
hier runde Zahlen, also beispielsweise einen 100. Jahrestag, als Jubiläum, das dann 
auch wirklich feierwürdig (oder jubelwürdig) ist, bevorzugen.
Und in der Tat, heuer, also im Jahr 2016, haben wir genau so ein Jubiläum zu feiern. 
Streng genommen wurde es bereits gefeiert, aber auch nach der Feier selbst kann man 
es noch würdigen. Und genau dies soll hiermit geschehen. Leserinnen und Leser aus 
Bayern wissen vermutlich bereits, welches Jubiläum denn nun gemeint ist. Natürlich 
die 100-Jahrfeier des Vereins für Pilzkunde München!
Im Jahr 1916 wurde dieser Verein also gegründet. Im Zuge der Kriegs- und Nach-
kriegswirren gab es zwar einen Einschnitt, also Jahre ohne einen agierenden Verein. 
Nichtsdestotrotz wurde vor 100 Jahren der „Pilzverein München“, wie er von seinen 
Mitgliedern oft liebevoll genannt wird (natürlich mit „z“ und nicht mit „s“, zumal zu 
München ein Weißbier ohnehin besser passt als ein Pilsener), gegründet.

Bild - Christoph

Abb. 1: Bericht im Pilz- 
und Kräuterfreund  

(2. Jg., Heft 7, 1919)
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Man kann also mit Fug und Recht sagen, dass in München Pilzberatungen, Pilz-
ausstellungen, Pilzführungen, ja ganz allgemein wissenschaftliche und bürgernahe 
Pilzkunde Tradition besitzt. Und bis heute ist das Engagement ungebrochen. Trotz 
einer Trocken- und Hitzephase wurde auch 2016 wieder eine artenreiche und schöne 
Ausstellung auf die Beine gestellt. Natürlich gab es dabei auch regelmäßige Pilz-
beratungen. Und nein, die Pilzberater haben hier keine Nachwuchssorgen. 2016 
bestanden zwei Mitglieder des VfP München die Pilzberaterprüfung der BMG e.V. 
Und weitere Kandidaten sind in Wartestellung. 

Verein für Pilzkunde 
München e. V.

Festschrift zum 100-jährigen Jubiläum
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Darf man eigentlich den eigenen Verein in der vereinseigenen Zeitschrift bejubeln? 
Warum eigentlich nicht? Ich weiß noch, wie ich – ich glaube, es war 1986, also vor 
30 Jahren – mit Fotos von Pilzen in den Verein kam und ganz enttäuscht war, dass 
Pilze anhand von Fotos nicht bestimmbar seien. Mir war nicht klar, wie viele Pilzar-
ten es gibt und dass viele nur mit Hilfe des Mikroskops bestimmbar seien. Also trat ich 
dem Verein bei, besuchte fleißig die Vereinsabende und versuchte, so viele Informati-
onen wie möglich aufzusaugen und zu speichern. Ich verdanke dem VfP München den 
gesamten Einstieg in die faszinierende Welt der Mykologie. Folglich darf ich sicherlich 
mitjubeln und den Jahrestag hier ausführlich würdigen. Wer genauere Informationen 
rund um die Gründungszeit, die ersten Jahre, die Nachkriegszeit und auch über die 
aktuellen Tätigkeiten des Vereins und seiner Mitglieder nachlesen möchte, dem sei 
die Festschrift zum 100. Jahrestag wärmstens empfohlen.
Auch die Stadt München würdigte in einem Festempfang das Jubiläum im wunder-
schönen Rathaussaal. Gäste reisten aus ganz Deutschland, aus Österreich und auch 
aus Italien an. Vom Universitätsprofessor bis hin zum Schwammerlfreund war alles 
vertreten. 
Da bleibt mir nur noch, dem Verein für Pilzkunde München e.V. auch hier in der Myco-
logia Bavarica herzlich zu gratulieren und darauf zu setzen, dass auch in Zukunft die 
Freude an und über die Pilze durch reiche Aktivitäten des VfP jedem vermittelt wird, 
der offen für die faszinierende Welt der Pilze ist.
Doch die Überschrift dieses Editorials verspricht ja Jubiläen, also mehr als eines. 
Natürlich werden die Zahlen jetzt etwas kleiner. Doch auch ein 20jähriges Jubiläum ist 
etwas besonderes. Und wer wird heuer 20? Natürlich die Mycologia Bavarica!
Sie werden sich vielleicht wundern, warum es dann die 17. Ausgabe ist. Nun, dreimal 
mussten wir für ein Jahr aussetzen. Ach, damals, vor 20 Jahren, ja, das waren noch 
Zeiten. Wie fing eigentlich alles an? 
Till R. Lohmeyer kartierte damals das Gebiet um das Salzachknie bei Raitenhas-
lach. Pilzfreunde aus halb Bayern, bzw. aus München und Umgebung sowie aus der 
Region Inn/Salzach, besuchten einmal im Monat den Raitenhaslacher Südhang, also 
die Salzachleiten. Hier kommen auch Äskulapnattern vor – und natürlich interessante 
Pilze. Im Rahmen dieser Treffen erschien inoffiziell und handkopiert der „Raitenhas-
lachbote“. Hier konnte jeder der Teilnehmer die selbst bestimmten Arten ausführlich 
vorstellen und die jeweilige Fundliste wurde mit abgedruckt.
Aus dieser Zusammenstellung wurde die Idee geboren, eine eigene, mykologische 
Zeitschrift zu gründen. Man muss dazu auch wissen, dass früher jährlich „Nordbayeri-
sche mykologische Tagungen“ - organisiert von Heinz Engel und seinem Arbeitskreis 
- stattfanden, die dann aber eingestellt wurden. Irgendwie fehlten diese Tagungen – 
so kam es zur Idee, vielleicht mal in ferner Zukunft so etwas wie eigene bayerische 
Tagungen zu organisieren. Und was ist da als Vorläufer besser geeignet, als eine 
eigene bayerische Zeitschrift?
Doch wie stampft man eine Zeitschrift aus dem Boden? Wir waren damals zu viert: 
Josef Christan, Andrea Koch, Till R. Lohmeyer und meine Wenigkeit. Schließlich 
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hat man keine Abonnenten und muss in Vorkasse gehen. Zum Glück hatte Helmuth 
Schmid, Leiter und Eigentümer des IHW-Verlags, zu uns Kontakt und bot direkt seine 
Unterstützung an. Er übernahm das volle unternehmerische Risiko und traute uns 
die Redaktionsarbeit zu und „ließ uns machen“. Ohne Helmuth Schmid hätte es die 
Mycologia Bavarica vermutlich nicht aus der Ideenphase geschafft. So konnte dann 
vor 20 Jahren, also im Jahr 1996, das erste Heft erscheinen.

Zu viert und noch ohne stützenden Verein im Hintergrund war die Zeitschrift natürlich 
arbeitsintensiv. Aber wie sich zeigte, kamen sofort genügend Artikel zu uns und wir 
hatten bald eine kleine, aber wachsende Zahl an Abonnenten. Rote Zahlen schrieben 
wir dennoch Jahr für Jahr, auch wenn diese Stück für Stück kleiner wurden. Und 
dreimal schafften wir nicht, ein Heft fertig zu stellen. Aber aller Anfang ist schwer. 

Abb. 3: Mycologia Bavarica Band 1 von 1996.
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Die Mycologia Bavarica etablierte sich recht bald, doch von Gewinnorientierung war 
immer noch nichts zu sehen (und so war sie auch nie gedacht). Schließlich half uns 
der Verein für Pilzkunde München, der die Zeitschrift übernahm. Der IHW-Verlag 
bekam alle Auslagen zurück und übergab die Zeitschrift in die Obhut des Vereins. Die 
Zahl der Abonnenten stieg natürlich weiter – und das Geld wurde direkt in den Ausbau 
der Zeitschrift gesteckt – z.B. mehr Seiten, andere Bindung mit bedruckbarem Rücken 
usw. So blieb es bei den Roten Zahlen, die der VfP München jedes Jahr investierte. 
Der Verein will ja Pilzkunde fördern und das kostet auch Geld. Die Redaktion konnte 
aber weiterhin unabhängig arbeiten – das Vertrauen war ungebrochen.

Mittlerweile teilen sich die BMG und der VfP München die Kosten an der Zeitschrift 
(und auch die Hintergrundarbeit). Noch immer wird hier draufgezahlt und noch immer 
ist die Redaktion autark. Ersteres wird sich nie ändern, da mehr Einnahmen direkt 
wieder in die Zeitschrift gesteckt werden. Die Mcyologia Bavarica ist ein Erfolgsmodell 
– zwar nicht finanziell, aber inhaltlich.

Wir, die Redaktion, haben die Mycologia Bavarica inhaltlich auch ein wenig umge-
stellt. Neben reinen Fachartikeln werden Inhalte, die für Pilzberater interessant sind, 
vermehrt ins Heft genommen – und zwar auf den hinteren Seiten. Die Leserinnen 
und Leser werden daher mittelfristig breiter gefächerte Inhalte vorfinden. Es wird aber 
nicht an Fachartikeln gespart. Lieber drucken wir ein paar Seiten mehr und können 
so beide Bereiche abdecken, als irgendwas zu streichen.

Aller guten Dinge sind drei! Das dritte Jubiläum betrifft die Bayerischen Mykologi-
schen Tagungen. Heuer tagten wir zum zehnten Mal. Und wie beim ersten Mal im 
Nationalpark Bayerischer Wald.

Die Zeit vergeht… Nach zehn Jahren Mycologia Bavarica war es soweit: die erste 
Bayerische Mykologische Tagung. Und da sie nicht die erste und letzte sein sollte, 
wurde direkt während der Tagung die Gründung eines Vereins diskutiert, der die 
Tagungen dann fortan organisieren und finanzieren solle: die Bayerische Myko-
logische Gesellschaft. Die Gespräche waren sehr konstruktiv. Prof. Dr. Andreas 
Bresinsky nahm sehr aktiv an dem zugehörigen Runden Tisch teil und gab wertvolle 
Hinweise und Tipps. Ein Jahr später sollte es dann anlässlich der zweiten Bayeri-
schen Mykologischen Tagung in Pegnitz zur Gründung der BMG kommen. Das heißt, 
nächstes Jahr gibt es gleich wieder ein Jubiläum.

Doch noch mal zurück zu den Tagungen an sich. Schon die erste Tagung war ein 
voller Erfolg. Dass aber 2016 insgesamt 55 Teilnehmer (die Mikroskopierplätze 
waren vollständig besetzt) den Weg nach St. Oswald fanden, ist bemerkenswert. 
Schließlich fand diesmal kurz danach eine große Tagung (der Deutschen Gesellschaft 
für Mykologie) in Bernried im wunderschönen „Fünf-Seen-Land“ statt. Das hätte zu 
einem Besucherknick führen können, denn wer schafft es schon, zwei Tagungen zu 
besuchen? Nein, beide Tagungen waren sehr gut besucht. 

Welche Quintessenz kann man nun ziehen?

Erstmal können wir drei Jubiläen zeitgleich feiern. Was gibt es schöneres?

Editorial
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Und wir können alle feststellen, dass diese Jubiläen kein reines Gedenken an alte 
Tage sind, sondern dass wir die große Aktivität der Mykologie in Bayern feiern können. 
Den drei Jubilaren geht es blendend! Zudem: Wir haben in Bayern weitere aktive 
und auch mitgliederstarke mykologische Vereine. Es werden nicht nur in München 
Pilzausstellungen organisiert. Es gibt eine Pilzberaterausbildung in Bayern und die 
Zahl der Pilzberater steigt stetig an. Es gibt eine eigene bayerische Fachzeitschrift. 
Die bayerische Mykologie lebt. Und sie ist aktiv. Und sie begeistert immer mehr 
Menschen, die Mitgliederzahlen steigen bei vielen Vereinen.
Drücken wir alle die Daumen, dass auch bei den nächsten Jubiläen diese Aussagen 
weiterhin so stimmen.

Vivat Mycologia Bavariae!
Christoph Hahn

Abb. 4: Exkursion während der Bayerischen Mykologischen Tagung 2012
� Foto: J. Christan
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Bestimmungsschlüssel zu ausgewählten Gattungen 
der Agaricales 2:

Die Gattung Flammulina

Christoph Hahn

Hahn C (2016): Determination keys of selected genera of Agaricales 2: the genus Flammu-
lina. Mycol. Bav. 17: 7-24

Key words: Agaricales, Physalacriaceae, Flammulina, Laccariopsis, overview, taxonomy, 
ecology, determination key

Summary: A revised world-key and a shorter key of Bavarian (and selected extralimital) 
species of the genus Flammulina are proposed; the species concept in Flammulina is 
discussed and the main determination criteria are summarized.

Zusammenfassung: Ein aktualisierter Weltschlüssel sowie ein Schlüssel für die Gattung 
Flammulina in Bayern werden vorgestellt. Zudem werden das Artkonzept in der Gattung 
Flammulina und die Hauptbestimmungsmerkmale diskutiert.

Vorbemerkung
Als erster Teil dieser geplanten Reihe ausgewählter Bestimmungsschlüssel wurde 
die Gattung Protostropharia bearbeitet (Hahn 2014). Zu diesem Zeitpunkt war noch 
nicht geplant, weitere Gattungen entsprechend zu behandeln (und z. B. Weltschlüs-
sel zu entwickeln), weshalb erst mit der vorliegenden Arbeit die Reihe mit dem nun 
bereits zweiten Teil „offiziell“ eröffnet wird. Ziel der Reihe ist es, aktuelle deutsch-
sprachige Schlüssel von sogenannten kleinen Gattungen vorzustellen, damit diese 
beispielsweise von aktiven Kartierern als Werkzeug verwendet werden können. 
Hierbei wird versucht, über den rein bayerischen Tellerrand zu blicken und so auch 
noch nicht in Bayern bzw. Deutschland nachgewiesene Arten als mögliche Erst-
funde leichter identifizieren zu können. Bereits in Bearbeitung bzw. Planung und 
für die nächsten Jahre angedacht sind beispielsweise Schlüssel zu den Gattungen 
Chlorophyllum Massee, Laccaria (Scop.) Cooke und Tricholomopsis Singer. 

Einleitung
Wie (vermeintlich) einfach war doch früher die Bestimmung innerhalb der Gattung 
Flammulina P. Karst.? Lange Zeit wurden alle Samtfußrüblinge in Mitteleuropa unter 
dem Namen Flammulina velutipes (Curtis: Fr.) Singer zusammengefasst. Erst 1977 
wurde schließlich mit der auffallend großsporigen und an Hauhechel parasitierenden 
Flammulina ononidis Arnolds eine weitere Art beschrieben und akzeptiert (Arnolds 
1977). Sommerfunde, die meist auffallend blasshütig sind und eine abgesetzte, 

Anschrift des Autors: Christoph Hahn, Grottenstr. 17, 82291 Mammendorf, ch.j.hahn@gmail.com.

Hahn: Die Gattung Flammulina
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kleine, dunklere Hutmitte aufweisen, wurden erst in den frühen 80er Jahren des letz-
ten Jahrhunderts als ebenfalls eigenständig erkannt und von Bas (1983) als Flam-
mulina fennae Bas neu beschrieben. Bas (1983) fasst den Kenntnisstand über die 
Gattung zusammen und beschreibt Formen und Varietäten von Flammulina veluti-
pes. Hierbei stellt Bas (1983) fest, dass der „Gemeine Samtfußrübling“ in eine lang-
sporige und eine kürzersporige Form unterteilt werden könne. Dies betrifft nach sei-
ner Interpretation ebenfalls die helle Varietät Flammulina velutipes var. lactea (Quél.) 
Bas, was zeigt, dass er Flammulina elastica (Lasch) Redhead & R.H. Petersen im 
heutigen Sinne bei Flammulina velutipes subsummiert. Der von Bas (1983) erstellte 
Bestimmungsschlüssel der Gattung Flammulina enthält insgesamt aber nur die drei 
bis dahin anerkannten Arten: Flammulina velutipes, Fl. fennae und Fl. ononidis. Die-
ses Konzept ging dementsprechend in Schlüsselwerke und zusammenfassende bis 
populäre Arbeiten zu den Pilzen Mitteleuropas ein. Gröger (2006) schlüsselt eben-
falls nur Flammulina ononidis, Fl. fennae und Fl. velutipes aus, erwähnt aber zumin-
dest Flammulina elastica, Fl. populicola Redhead & R.H. Petersen und Fl. rossica 
Redhead & R.H. Petersen.
Redhead & Petersen (1999) beschäftigten sich ebenfalls mit der zunächst viel-
leicht etwas langweilig erscheinenden Gattung Flammulina und beschrieben 
weitere Arten. Hierbei haben die beiden Autoren eine für lange Zeit vergessene Art-
beschreibung wieder entdeckt und quasi ausgegraben: Agaricus elasticus Lasch 
in Schlechtendahl (1857) – siehe  Abb. 1. Redhead & Petersen (1999) erken-
nen hierin die von Bas (1983) beschriebene Flammulina velutipes fm. longispora 
Bas wieder und kombinieren sie entsprechend in die Gattung Flammulina auf Arte-
bene um. Spätere genetische Untersuchungen untermauern die Eigenständigkeit 
von Flammulina elastica (vgl. z. B. Ge et al. 2008, Ripková et al. 2010). Zudem 
beschreiben Redhead & Petersen (1999) beispielsweise mit Flammulina rossica 
Redhead & Petersen und Flammulina populicola Redhead & Petersen weitere 
Arten, die makroskopisch nicht von Flammulina velutipes s.l. unterscheidbar sind. 

Die „Wiederentdeckung“ von Flammulina elastica führt zu einer gewissen Unsicher-
heit bei der Bestimmung von Samtfußrüblingen, zumal das Sporenmaß als mögli-
cherweise einziges, sicher greifbares Merkmal unbefriedigend erscheint. Dies wird 
insbesondere dadurch verdeutlicht, dass Ripková et al. (2010) zwei anhand der 
Sporenmaße klar als Flammulina velutipes s.str. bestimmte Kollektionen genetisch 

Abb. 1: Originaldiagnose von Agaricus elasticus Lasch (aus Schlechtendahl 1857: 171-172). 
Der Locus classicus, Driesen, ist das heutige Drezdenko (Polen).
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Flammulina elastica zuordnen. Inwiefern das Fruchtkörperalter hier eine Rolle spielt, 
muss noch geklärt werden. Sporen von alten, (über)reifen Fruchtkörpern erreichen 
möglicherweise einen größeren Länge-Breite-Quotient (Eigenbeobachtung, statis-
tisch nicht abgesichert), die von jüngeren könnten dann auch zu kurz erscheinen. 
Durch den Nachweis von Flammulina rossica in Mitteleuropa bzw. sogar in Bay-
ern (Adamčík & Ripková 2008) anhand einer Aufsammlung aus dem Nationalpark 
Berchtesgaden verbergen sich hierzulande nun sogar drei Arten innerhalb des frühe-
ren, makroskopischen Konzepts des Gemeinen Samtfußrüblings. Gerade weil aber 
Samtfußrüblinge wohl oft nur im Ausnahmefall mikroskopiert werden (jedenfalls, 
wenn es sich um „typische“ Gemeine Samtfußrüblinge handelt), ist nicht abzuse-
hen, wie viele weitere Arten bei genauerer Untersuchung der anatomischen Merk-
male in Bayern bzw. Mitteleuropa nachgewiesen werden können. 
So ist beispielsweise Flammulina populicola zumindest aus Norwegen und Großbri-
tannien bekannt (GBIF 2016). Flammulina yunnansis Z.W. Ge & Zhu L. Yang, nah 
verwandt mit Flammulina rossica und Fl. populicola (Ge et al. 2008), wurde aus einer 
Höhe von über 2000 m in China an Fagaceenholz (u. a. Quercus L.) beschrieben – 
siehe Ge et al. (2008) – ist klimatisch und hinsichtlich des Substrats also auch für 
Europa nicht auszuschließen, zumal manche Flammulina-Arten eine sehr große, teils 
weltweite Verbreitung besitzen (vergl. Petersen & Hughes 2003).  Aus diesem Grund 
wird hier ein aktueller Bestimmungsschlüssel der Gattung Flammulina vorgestellt, der 
versucht, alle bislang bekannten Arten der Gattung Flammulina auszuschlüsseln. Lac-
cariopsis mediterranea (Pacioni & Lalli) Vizzini (Abb. 2, 3) wurde in den Schlüssel 
aufgenommen, da sie von Bas & Robich (1988) in die Gattung Flammulina gestellt 
wurde und erst kürzlich Vizzini et al. (2012) genetisch zeigen konnten, dass sie in der 
Tat zwar in die Familie der Physalacriaceae einzuordnen ist, dort aber sehr viel näher 
mit der Gattung Rhizomarasmius R.H. Petersen (vergl. Petersen 2000) verwandt 
ist. Antonín & Noordeloos (2010) haben dies bereits morphologisch-anatomisch 
begründet und die Art zu Rhizomarasmius  umkombiniert. Der von Vizzini et al. (2012) 
vorgestellte Stammbaum basiert zwar nur auf zwei Loci (ITS und LSU), reiht die Art 
aber deutlich basal als Schwestergattung von Rhizomarasmius und Gloiocephala 
Massee ein. Aus diesem Grund wurde diese interessante Art nun in eine eigene, im 
Moment monotypische Gattung Laccariopsis gestellt und nicht bei Rhizomarasmius 
belassen. Nachdem sie zuvor insgesamt bei Hydropus Kühner ex Singer, Flammulina, 
Oudemansiella Speg., Rhizomarasmius und Xerula Maire eingeordnet wurde, hat sie 
nun möglicherweise als Laccariopsis einen festen Platz im System gefunden.
Die Grundlage des hier vorgestellten Schlüssels ist eine online publizierte, mittler-
weile aber leider unter der damaligen Webadresse nicht mehr abrufbare Bearbei-
tung der Gattung Flammulina mit Kommentaren zu den einzelnen Taxa sowie einem 
Weltschlüssel der Gattung (Petersen et al. 2010). Die grundlegenden Verzwei-
gungspunkte wurden für den hier vorgestellten, überarbeiteten und auch durch mitt-
lerweile neu beschriebene Taxa erweiterten Schlüssel beibehalten. Es ist schade, 
dass diese wertvolle Informationsquelle nun nicht mehr zur Verfügung steht, was 
unterstreicht, wie wichtig auch in der heutigen Zeit gedruckte Publikationen in Fach-
zeitschriften sind.

Hahn: Die Gattung Flammulina
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Das Artkonzept in Flammulina ist immer noch schwierig festzulegen. Einige aner-
kannte Taxa können entweder genetisch oder durch Kreuzungstests voneinander 
abgegrenzt werden (vergl. Petersen & Hughes 2003, Petersen et al. 2010, Ge 
et al. 2008). Die festgestellten Kreuzungsbarrieren sind jedoch nicht immer zu Hun-
dert Prozent gegeben. So lassen sich im Labor einzelne Stämme von Flammulina 
velutipes s.str. selbst mit Flammulina 
ononidis (Abb. 4) kreuzen (Petersen 
& Hughes 2003), obwohl sich die bei-
den Arten sowohl anatomisch (z. B. 
völlig unterschiedliche Sporenmaße), 
genetisch (z. B. Ge et al. 2008) als 
auch ökologisch sehr gut unterschei-
den lassen. 

Abb. 2: Laccariopsis mediterranea. Strand 
bei Porto Covo (Alentejo, Westküste zum 
Atlantik,  Portugal), leg. Katharina Löw & 
L. Krieglsteiner, 17.12.2014, det., L. Kriegl-
steiner. � Foto: L. Krieglsteiner

Abb. 3: Laccariopsis mediterranea. Strand bei 
Porto Covo (Alentejo, Westküste zum Atlantik, 
Portugal), leg. Katharina Löw & L. Krieglsteiner, 
17.12.2014, det., L. Krieglsteiner. 
� Foto: L. Krieglsteiner

Abb. 4: Flammulina ononidis. Österreich, 
Würtenlacke, Apetlon, Bezirk Neusiedl am 
See, Burgenland, 28.11.2012; 
Bildquelle: https://commons.wikimedia.
org/wiki/File:2012-11-28_Flammulina_
ononidis_Arnolds_330194.jpg.
� Foto: G. Koller 

https://commons.wikimedia.org/wiki/File:2012-11-28_Flammulina_ononidis_Arnolds_330194.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:2012-11-28_Flammulina_ononidis_Arnolds_330194.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:2012-11-28_Flammulina_ononidis_Arnolds_330194.jpg
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Im Labor lassen sich auch jeweils Flammulina rossica und Flammulina elastica 
sowie Flammulina populicola und Flammulina fennae miteinander kreuzen, obwohl 
sich die beiden Artenpaare klar anatomisch unterscheiden, während sich die 
anatomisch recht ähnlichen Flammulina rossica und Flammulina populicola nicht 
kreuzen lassen (vergl. Petersen & Hughes 2003). In der Natur wurden noch keine 
zu den beiden oben genannten Artenpaaren gehörenden Hybride nachgewiesen 
(Petersen & Hughes 2013). Dafür konnten Hughes & Petersen (2001) und 
Petersen & Hughes (2003) aber einen Wildhybrid zwischen Flammulina rossica 
und Flammulina velutipes im argentinischen Patagonien nachweisen. Die zugrunde 
liegenden Ausgangspopulationen stammen allerdings aus Europa (Flammulina 
velutipes) und aus Ostsibirien (Flammulina rossica), was sich genetisch zeigen 
lässt (Hughes & Petersen 2001, vgl. Hughes et al. 1999, Petersen & Hughes 
2003). Wie die Hybridpopulation aber nach Patagonien kam, wird vermutlich 
ebenso wie die Bildung des Hybrids bei so weit entfernten Elternpopulationen ein 
Rätsel bleiben. 
Wie Petersen & Hughes (2003) ausführlich diskutieren, sind Kreuzungen aber 
nur zwischen einzelnen, bestimmten Stämmen der jeweiligen Arten möglich. Die 
partielle Kreuzbarkeit erklärt eine teils recht große Variabilität der anatomischen 
und morphologischen Merkmale in der Gattung Flammulina. Bei Pflanzengattungen 
sind Hybride ein bekanntes Phänomen, bei Großpilzen hingegen außergewöhnlich. 
Als Beispiele in Bezug auf Pflanzen seien die Gattungen Betula L. (vgl. Schenk et 
al. 2008) und Salix L. (vgl. Mosseler 1990, Gramlich et al. 2016) genannt. 
Redhead & Petersen (1999) beschreiben mit Flammulina velutipes var. lupinicola 
Redhead & Petersen ein Taxon, welches nur aus Küstendünen Kaliforniens bekannt 
ist, mit Maßen von 7-9,4-15 x 3,5-4,5-6,5 µm deutlich größere und längere Sporen 
als Flammulia velutipes s.str. besitzt und zudem nur an Wurzeln von Lupinus 
arboreus Sims gefunden wird, also mit dieser Art eng assoziiert ist. Die Einstufung 
als Varietät begründen Redhead & Petersen (1999) mit einer nur partiellen 
genetischen Isolation von Flammulina velutipes s.str. Die Kreuzbarkeit bezieht sich 
jedoch jeweils auf einzelne Stämme (wie oben bereits diskutiert). Würde sich auch 
in der Natur Flammulina velutipes var. lupinicola mit Flammulina velutipes s.str. 
kreuzen, wäre weder die räumliche noch die ökologische Einnischung, noch wären 
die Unterschiede in den anatomischen Merkmalen erklärbar. Die ebenfalls bereits 
erwähnte theoretische Kreuzbarkeit von Flammulina ononidis mit Flammulina 
velutipes s.str., – zwei Arten, die auch in aktuellen genetischen Stammbäumen 
innerhalb Flammulina weit entfernt stehen (während Fl. mexicana und Fl. populicola 
wiederum in der ITS nicht unterscheidbar sind, wohl aber anatomisch – und dort sehr 
deutlich, sich aber nicht kreuzen) –, prägt sich auch nicht durch Hybridpopulationen 
aus. In der Natur ist die Kreuzungsfähigkeit offenbar sehr deutlich eingeschränkt. 
Da Flammulina velutipes var. lupinicola sowohl anatomisch als auch ökologisch 
klar abgrenzbar ist und bislang keine Wildhybride nachgewiesen wurden, ist eine 
Anerkennung auf Artebene nur konsequent. Aus diesem Grund wird das Taxon 
hiermit auf Artebene kombiniert:

Hahn: Die Gattung Flammulina
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Flammulina lupinicola (Redhead & R.H. Petersen) C. Hahn
comb. nov.
Basionym:
Flammulina velutipes var. lupinicola Redhead & R.H. Petersen, Mycotaxon 71: 292 
(1999).

Mycobank Nr. MB 819008

Wichtige Bestimmungsmerkmale
Mikroskopie
Für eine sichere Bestimmung ist die Ausarbeitung der Mikromerkmale unbedingt 
zu empfehlen. Für die meisten Arten lässt sich sogar ganz klar sagen, dass eine 
sichere Bestimmung ohne Mikroskop schlicht unmöglich ist. Insbesondere der 
genaue Aufbau der HDS sowie die Sporenmaße und die Sporenform sind für die 
Bestimmung der heimischen Arten von Belang. Im Folgenden werden die wich-
tigsten, für die Bestimmung nötigen Mikromerkmale kurz zusammengefasst und 
erläutert.
Hutdeckschicht: Die HDS ist bei allen Arten stark gelatinös, die Hyphenenden 
sind in eine dicke, schleimig-gelartige Matrix eingebettet. Zusätzlich treten bei den 
meisten Arten auffallende, große Pileocystiden auf, die auch so zahlreich sein kön-
nen, dass sie die Epicutis prägen. Hinsichtlich des Epicutistyps werden die Pileo-
cystiden aber nicht betrachtet, sondern nur die anderen Hyphenenden gewertet.
Es treten hierbei – unabhängig von der Häufigkeit und Ausprägung der Pileocys-
tiden – zwei unterschiedliche HDS-Grundtypen in Bezug auf die Epicutis auf. 
Typ 1 (Abb. 5): Epicutis als wirres Ixotrichoderm. Die Hyphenenden (Ixohyphidien) 
können hierbei verzweigt sein, die Zellen teils bizarr geformt sein (z. B. verzweigt, 
koralloid, teils aufgebläht usw.). Dieser Typ ist für Flammulina velutipes s.str. und 
die meisten anderen Vertreter der Gattung typisch. Die Arten lassen sich hierbei 
teils im Detail durch die genaue Form bzw. die Variationsbreite der Form der einzel-
nen Zellen der Hyphenenden unterscheiden. 

Abb. 5: Hutdeckschicht Typ 1 (velutipes-Typ) 
– schematische Zeichnung: Ixotrichoderm aus 
Ixohyphidien und Pileocystiden.
� Zeichnung: C. Hahn
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Typ 2 (Abb. 6): Die Endzellen der Epicutishyphen bilden eine Palisade, also ein 
Ixohymeniderm. Hierbei kann diese Palisade – je nach Art – entweder nahezu 
in Reinform auftreten (zusätzlich treten natürlich Pileocystiden auf) oder es kön-
nen einzelne bis viele Ixohyphidien durch diese Schicht hindurchwachsen und so 
zusätzlich zur Grundstruktur des Ixohymeniderms zu einem Ixotrichoderm über-
leiten. In diesem Fall ist die Palisade trotzdem auffallend, kann aber in ihrer Aus-
prägung variieren (im Zweifelsfall sollten mehrere Schnitte von unterschiedlichen 
Bereichen des Hutes untersucht werden). Auch die genaue Form der Endzellen, 
die die Palisade bilden, kann arttypisch sein. So sind die Endzellen bei Flammulina 
populicola typischerweise keulig, basidiolenartig und wachsen apikal kaum aus, 
während bei Flammulina rossica letztere apikal gerne moniliform auswachsen und 
dann nicht mehr basidiolenartig erscheinen.

Neben dem Grundaufbau der Epicutis sowie der Form der Endzellen und Ixohy-
phidien ist die Bildung einer gelifizierten Subcutis für nur wenige Arten nachgewie-
sen, für diese aber typisch. Bislang betrifft dies allerdings nur außereuropäische 
Taxa. Im Falle des HDS-Typs 2 (Ixohymeniderm) ist leicht zu prüfen, ob auch unter-
halb der Palisade eine Schicht lockerer Hyphen in eine Gelmatrix eingebettet ist 
oder nicht. Diese Schicht, die Subcutis, kann dabei einen Großteil des Hutfleisches 
ausmachen (z. B. bei Flammulina stratosa Redhead, R.H. Petersen & Methven 
und Flammulina similis E. Horak) oder nur sehr dünn, aber trotzdem gut nach-
weisbar sein [Flammulina callistosporioides (Singer) Singer und Flammulina mexi-
cana Redhead, Estrada & R.H. Petersen]. Im Fall des HDS-Typs 1 ist das Auftreten 
einer gelifizierten Subcutis schwerer zu prüfen, da ja hier keine klare Palisade den 
Beginn der Epicutis definiert. Dennoch fällt der Unterschied zwischen Ixohyphidien 
und normalen Tramahyphen auf. Würde unterhalb der Zone der Ixohyphidien eine 
stark gelifizierte Subcutis auftreten, wäre dies zu erkennen. Bislang ist eine gelifi-
zierte Subcutis aber nur bei Arten mit HDS-Typ 2 bekannt.
Die Pileocystiden können deutlich aus der HDS herausragen (z. B. bei Flammulina 
populicola) oder sie sind in dem Ixotrichoderm mit eingeschlossen und ragen dann 
nicht aus diesem heraus (z. B. Flammulina velutipes s.str.). Auch die Form, Anzahl 
und Verteilung der Pileocystiden variieren von Art zu Art. 

Abb. 6: Hutdeckschicht Typ 2 (rossica-Typ)
– schematische Zeichnung: Ixotrichoderm 
aus Ixohyphidien und Pileocystiden sowie 
hymenidermaler Schicht mit moniliform 
auswachsenden, keulenförmigen Zellen 
(bei Flammulina populicola ohne monili-
forme Auswüchse). � Zeichnung: C. Hahn

Hahn: Die Gattung Flammulina
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Lamellentrama: Die Lamellentrama besteht aus mehr oder weniger parallel ver-
laufenden, teils etwas untermischten Hyphen. Deutlich divergierende Lateralstrata 
treten nicht auf. Es kann die Lamellentrama aber bisweilen in ein Mediostratum 
und Lateralstrata unterteilt werden. Hierbei ist aber nicht die Laufrichtung der 
Hyphen, sondern die Dichte der Hyphen sowie auftretende Gelifizierung für die 
Unterscheidung maßgeblich. Auffällig ist dies bei den aus Europa nicht bekannten 
Arten Flammulina callistosporioides und Fl. mexicana. Bei letzterer ist aber nur das 
Subhymenium gelifiziert, zudem ist ein Mediostratum definiert und anhand der dich-
ten Hyphen gut abgrenzbar (vergl. Redhead et al. 2000). 
Sporen: Die einzelnen Arten der Gattung Flammulina unterschieden sich teils deut-
lich anhand der Maße und der Form. So sind beispielsweise Flammulina cephalariae 
Perez-Butron & Fernández-Vicente, Fl. ononidis und Fl. lupinicola ausgesprochen 
großsporig, während am anderen Ende Flammulina similis ausgesprochen klein-
sporig ist. Neben den reinen Sporenmaßen ist aber auch die Sporenform (eher 
mandelförmig, eher rundlich ovoid oder zylindrisch) und insbesondere der Quotient 
aus Sporenlänge und –breite von Bedeutung. Bezüglich Flammulina elastica vs. Fl. 
velutipes sind ausreichend viele Sporen zu messen und der durchschnittliche Quo-
tient zu ermitteln. Obwohl die im Winter fruktifizierenden Arten an gerade diesen 
angepasst sind, so ist nicht auszuschließen, dass mehrere Wechsel zwischen Frost 
und Tauwetter zu einzelnen, sich abnorm entwickelnden Sporen führen können. 
Dieser Effekt wirkt sich weniger deutlich auf die Ergebnisse aus, wenn über eine 
entsprechend hohe Zahl an Messungen und Durchschnittswerte gearbeitet wird.
Nur wenige (und nicht bei uns heimische) Arten zeigen auffallend dicke Spo-
renwände. Im Speziellen handelt es sich hierbei um Flammulina callistosporioi-
des und Fl. mexicana. Bezüglich ersterer Art ist die Sporenwand teils so deutlich 
lichtbrechend, dass sie einen leicht blauen Schimmer zeigen kann, der bei Wahl 
unterschiedlicher Untersuchungsmedien unterschiedlich deutlich sein kann (insbe-
sondere in Melzers Reagens, was aber in diesem Fall keine Amyloidie bedeutet), 
was Redhead et al. (2000) ausführlich diskutieren. 
Alte Fruchtkörper können dunkel rotbräunlich verfärbt sein und insbesondere am 
Hut sehr dunkle Flecken aufweisen. Sporen, die in solch nachgedunkelten Berei-
chen am Fruchtkörper kleben geblieben sind, können hierbei ebenfalls nachdun-
keln (sowohl im Plasma als auch bezüglich der Sporenwand). Auch dies diskutieren 
Redhead et al. (2000) und stellen fest, dass dieses Verhalten taxonomisch nicht 
relevant ist.

Makroskopie 
Makroskopische Merkmale spielen eine im Vergleich zur Anatomie untergeordnete 
Rolle bei der Bestimmung. Wichtige Aspekte werden im Folgenden kurz erläutert 
und zusammengefasst.

Fruchtkörperfärbung: Die meisten Arten zeigen typischerweise gelbocker bis röt-
lich ocker gefärbte Hüte, die im Alter immer weiter in Richtung rotbräunlich tendie-
ren können und zudem kleine, dunkle Flecken aufweisen können. Von einigen Arten 
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sind hingegen sehr blasse Formen bekannt, andere Arten sind praktisch immer 
blass (z. B. Flammulina fennae – vergl. Abb. 7). Eine sichere Unterscheidung der 
Arten ist daher makroskopisch anhand der Färbung allein kaum möglich. Mit etwas 
Erfahrung lässt sich Flammulina fennae anhand der farblich auffallend kleinflächig 
abgesetzten orangebraunen Hutmitte im Vergleich zu den sonst sehr hellen Hüten, 
anhand der lange rein weißen Lamellen, der jung oft  rein weißen Stielspitze und 
der stielabwärts auftretenden freudig orangebraunen Übergangszone zur dunkel-
braunen Stielbasis makroskopisch erkennen. 
Hutfleisch: Bei allen bislang bekannten, europäischen Taxa ist das Hutfleisch 
einheitlich, nicht stratifiziert. Bei wenigen außereuopäischen Taxa tritt jedoch das 
Phänomen der Stratifizierung auf. Hierbei besteht das makroskopisch sichtbare 
Hutfleisch aus zwei Schichten, einer nicht gelifizierten, unteren Schicht, an der die 
Lamellen befestigt sind sowie einer oberen Schicht, die stark gelifiziert und daher 
makroskopisch opaque und zudem glitschig erscheint. Anatomisch betrachtet han-
delt es sich bei dieser oberen Schicht um eine extrem stark ausgeprägte Subcutis 
(vergl. Redhead & Petersen 1999, dort als Subpellis bezeichnet) aus relativ weit 
entfernten, in eine Gelmatrix eingebetteten Hyphen. Dieses Merkmal tritt bei Flam-
mulina stratosa (Neuseeland) und Flammulina similis (Feuerland) auf. Bei Flam-
mulina stratosa macht die gelifizierte Schicht über 2/3 des Hutfleisches aus, bei 
Flammulina similis hingegen „nur“ ca. 50%. In deutlich geringerem Umfang ist eine 

Abb. 7: Flammulina fennae 06.10.07 Alt-Gilching. � Foto: H. Grünert

Hahn: Die Gattung Flammulina
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gut ausgeprägte, gelifizierte Subcutis aber auch von Flammulina mexicana und 
Flammulina callistosporoides bekannt (vergl. Redhead et al. 2000), aber diese ist 
hier zu dünn, um makroskopisch aufzufallen. 
Lamellen: Die meisten Arten sind hinsichtlich der Lamellenfarbe und der Lamel-
lendichte sehr einheitlich. Die wenig bekannte Flammulina ferrugineolutea (Beeli) 
Singer, die als Marasmius ferrugineoluteus Beeli aus dem Congo (heute Zaire) 
beschrieben wurde (Beeli & Goossens 1928), hat jedoch auffallend leuchtende, 
goldgelbe Lamellen. Flammulina glutinosa, von Stevenson (1964) aus Neusee-
land beschrieben, fällt ebenfalls durch sehr intensiv chromgelbe bis orange gefärbte 
Lamellen auf. Die übrigen Taxa haben entweder blasse Lamellen (dann ist meist 
auch der gesamte Fruchtkörper blass, siehe auch oben) oder typischerweise jung 
zart cremegelbe Lamellen, die sich im Laufe des Alterns in Richtung lederockerlich 
entwickeln. Abgesehen von den zwei oben erwähnten, für uns exotischen Arten, 
lässt sich die Lamellenfarbe allein für eine Bestimmung ebenfalls kaum verwenden. 
Hinsichtlich der Lamellendichte lässt sich insbesondere Laccariopsis mediterra-
nea anhand der sehr weit entfernt stehenden, meist durchgehenden Lamellen von 
anderen europäischen Arten der Gattung Flammulina abgrenzen. 
Stiel: Die Fruchtkörper sitzen in der Gattung Flammulina immer dem Substrat, also 
dem Holzkörper oder den befallenen Wurzeln, auf. Dies bedeutet, dass alle Taxa, 
die an Pflanzenwurzeln parasitieren oder abgestorbene Pflanzenwurzeln abbauen, 
einen wurzelnden Stiel besitzen. Selbstredend ist dies auch bei Wachstum an ver-
grabenem Holz bei sonst nicht wurzelnden Arten der Fall. Eine sichere Verwendung 
des Merkmals „wurzelnder Stiel“ ist daher nicht möglich. Es lässt sich aber feststel-
len, dass manche Arten immer diesen wurzelnden Stiel bilden, andere Arten dies 
nur potentiell ebenfalls können. 
Die meisten Arten haben einen deutlich flaumig-samtigen, trockenen Stiel, wor-
aus der deutsche Gattungsname „Samtfußrübling“ abzuleiten ist. Flammulina cal-
listosporioides hingegen erscheint makroskopisch fast glattstielig und ist am Stiel 
etwas schmierig, was ebenfalls bei Flammulina mexicana der Fall sein kann (vgl. 
Bas & Robich 1988, Redhead et al. 2000). In Europa ist insbesondere Laccariop-
sis mediterranea nahezu glattstielig (an der Stielspitze aber samtig-flaumig) und 
ebenfalls am Stiel etwas klebrig-schmierig. 

Ökologie
Habitat: Als Holzzersetzer sind Vertreter der Gattung Flammulina in den meisten 
Habitaten zu erwarten, wenn sich dort entsprechendes Substrat befindet. Insbeson-
dere Flammulina velutipes s.str. weist eine große Substratamplitude aus. Das Habi-
tat allein ermöglicht daher ebenfalls keine sichere Bestimmung. Da manche Arten 
aber an bestimmte Habitate eng gebunden sind, lässt sich so zumindest für diese 
ein entsprechend begründeter „Anfangsverdacht“ feststellen. In Küstensanddünen 
wären das beispielsweise in Südeuropa Laccariopsis mediterranea und in Kalifor-
nien Flammulina lupinicola, im xerothermen Offenland und der Macchia Flammu-
lina cephalariae und Flammulina ononidis, in Steppengesellschaften Flammulina 
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ononidis und Flammulina fennae. Die genannten Arten lassen sich hingegen aus-
schließen, wenn es sich um Funde aus geschlossenen Wäldern handelt. 
Wirt: Hilfreich für eine makroskopische Vorbestimmung kann die Kenntnis des 
Wirts sein, da manche Arten hier sehr eng eingenischt sind. 

Beispiele wären: 
Ammophila arenaria (L.) Link (Strandhafer) – Laccariopsis mediterranea
Cephalaria leucantha (L.) Roem. & Schult. (Weißblütiger Schuppenkopf) – Flam-
mulina cephalariae
Ononis spinosa L. (Stechender Hauhechel) – Flammulina ononidis
Lupinus arboreus Sims – Flammulina lupinicola

Die allgemein holzbesiedelnden Taxa kommen zumeist auf Laubholz vor. Ob sich 
hier wirklich eine Präferenz für bestimmte Gattungen (wie z. B. Populus L. für Flam-
mulina populicola) bestätigen lässt, kann erst durch eine deutlich größere Zahl 
sicher bestimmter Kollektionen überprüft werden. Das weiteste Substratspektrum 
dürfte Flammulina velutipes s.str. haben. Ein eigener Nachweis gelang selbst an 
lebender Picea abies (an einer Stammwunde). 

Phänologie 
Der Winter ist zwar – zumindest in Bayern – die Haupterscheinungszeit, was sich 
auch im Namen „Winterpilz“ für Flammulina velutipes s.l. widerspiegelt, aber ver-
einzelt können „Winterpilze“ auch im Sommer und Herbst erscheinen. Eine Bestim-
mung beispielsweise von Flammulina fennae anhand eines Erscheinens im Sommer 
/ Herbst allein ist daher nicht möglich.

Chorologie
Die Verbreitungsareale der meisten Arten sind bislang nur unzureichend bekannt, 
weshalb die Fundregion allein kein geeignetes Bestimmungsmerkmal bedeutet. 
Zudem ist unklar, wie viele weitere, noch unbeschriebene Taxa möglicherweise 
existieren. Kurzum: Kenntnisstand noch zu ungenau. 

Weltschlüssel der Gattung Flammulina (inkl. Laccariopsis)

1  	 Lamellen auch jung leuchtend goldgelb, chromgelb oder orange; bislang nur 
aus Afrika (Kongobecken) oder Neuseeland bekannt�����������������������������������  2

1*  	 Lamellen jung weiß oder sehr blass creme, nur im Alter dunkler creme bis 
cremegelblich, aber niemals leuchtend goldgelb oder orangegelb���������������  3

2(1) 	 Vorkommen im Kongobecken; Lamellen frei, auffallend goldgelb; Hut nicht 
schmierig���������������������������������  Flammulina ferrugineolutea (Beeli) Singer  

	 Bemerkung: Der Typusbeleg ist zu jung, noch nicht Sporen bildend (Beeli 1928); die 
freien Lamellen sowie der nicht schmierige Hut lassen trotz des typisch braunsamti-
gen Stiel die Zuordnung zu Flammulina sehr fraglich erscheinen.

Hahn: Die Gattung Flammulina
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2*	 Vorkommen in Neuseeland; Lamellen ausgebuchtet bis etwas herablaufend, 
orange bis auffallend chromgelb; Hut deutlich schmierig���������������������������������
���������������������������������������������������������������  Flammulina glutinosa Stevenson

	 Bemerkung: Stevenson (1964) diskutiert die Zuordnung zur Gattung Flammulina 
kritisch, da diese Art keine Pileocystiden aufweist. Die Lamellenfarbe wäre ebenfalls 
sehr untypisch für die Gattung Flammulina. Insgesamt handelt es sich daher auch um 
ein noch nicht geklärtes Taxon.

3(1) 	 Lamellen auffallend dick und weit entfernt stehend; Hutdeckschicht eine 
Mischung aus einer hymenidermalen Grundstruktur aus primär basidiolen-
artigen, gestielt keuligen Elementen sowie ixotrichodermalen, meist unver-
zweigten Hyphenenden, deren Endzellen zwar teils dickwandig sind, aber 
große, dickwandige Pileocystiden fehlen (nur kleinere, für Flammulina 
atypische, differenzierte Endzellen sind vorhanden); streng mit Ammophila 
arenaria (Strandhafer) vergesellschaftet, an deren Wurzeln parasitierend; in 
Dünen, Sporen sehr groß, 11,5-15 x 8,5-10 µm����������������������������������������������
���������������������������������� Laccariopsis mediterranea (Pacioni & Lalli) Vizzini

3* 	 Lamellen normal ausgebildet und nicht besonders entfernt stehend; Hut-
deckschicht ein Ixohymeniderm, ein Ixotrichoderm oder auch eine Mischung 
aus einer hymenidermalen Grundstruktur zusammen mit darüber hinausra-
genden, ixotrichodermalen Hyphenenden; Endzellen keulig, basidiolenartig, 
blasig oder irregulär, verzweigt, teils dornig erscheinend, zudem mit gro-
ßen, dickwandigen, fusoiden, ventricosen bis lageniformen (oder ange-
deutet lageniformen) Pileocystiden (falls HDS fast nur aus Pileocystiden 
bestehend, dann dennoch mit zumindest einzelnen, keulenförmigen Endzel-
len); Arten an lebendem oder totem Holz (auch an vergrabenem Holz, dann 
scheinbar terricol) oder parasitisch bzw. saprob an Pflanzenwurzeln (auch 
dann scheinbar terricol), aber nicht mit Ammophila litoralis vergesellschaftet; 
Sporen bei den meisten Arten deutlich kürzer, wenn ähnliche Länge errei-
chend (oder länger werdend), dann Sporen schmaler, nur bis 8  µm dick�����  4

4(3) 	 Lamellentrama mit deutlich gelifizierten, breiten Lateralstrata; Hutfleisch deut- 
lich stratifiziert: unter der obersten Hutdeckschicht mit einer extrem ausge-
prägten, stark gelifizierten Subcutis (deutliche Zwischenräume zwischen den 
dünnen Hyphen, diese mit einer hyalinen, gelartigen Matrix gefüllt), die bis 
2/3 des Hutfleisches ausmachen kann; darunter das eigentliche Hutfleisch, 
welches aus dicht gepackten, nicht gelifizierten, breiteren Hyphen besteht 
(beide Schichten durch dünne, besonders dicht gepackte Zone voneinan-
der abgegrenzt); Lamellenschneiden (fast) steril, dicht von Cheilocystiden 
besetzt und höchstens mit wenigen, einzelnen, untermischten Basidien; 
keine aus Europa nachgewiesenen Arten�����������������������������������������������������  5 

4* 	 Lamellentrama nicht oder nur im (sehr schmalen) Bereich des Subhyme-
niums gelifiziert; Hutfleisch nicht (bzw. kaum) stratifiziert; Hutdeckschicht 
nur ca. 1/5 bis 1/10 der gesamten Fleischdicke ausmachend, d.h. gelifizierte 
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Subcutis nur schwach ausgeprägt; Lamellenschneide fertil, Basidien zahl-
reich neben unterschiedlich dicht stehenden, zerstreuten Cheilocystiden�����6

5(4) 	 Subcutis doppelt so dick wie das eigentliche, nicht gelifizierte Hutfleisch, also 
2/3 der Gesamttrama des Hutes ausmachend; Epicutis in der Grundstruktur 
ein Ixohymeniderm aus keuligen Zellen, jedoch zudem mit zahlreichen, 
fusoiden bis ventricosen Pileocystiden, sodass diese über die Hälfte der 
HDS-Endzellen ausmachen; Sporen 6-6,5 x 4-4,5 µm, eiförmig, tränenförmig 
bis breit ellipsoid; Neuseeland, an Nothofagus������������������������������������������������ 
������������������������ Flammulina stratosa Redhead, R.H. Petersen & Methven

5* 	 Subcutis ungefähr gleich dick wie das eigentliche, nicht gelifizierte Hutfleisch, 
also nur ca. die Hälfte der Gesamttrama des Hutes ausmachend; Epicutis 
überwiegend aus bauchigen Pileocystiden bestehend, die sonst eine hyme-
nodermale Palisade bildenden, keulige Endzellen nur eingestreut, wodurch 
die Epicutis auf den ersten Blick wie eine reine Schicht dichtstehender Pileo-
cystiden erscheint; Sporen kleiner, 5,5-6 x 3-3,5 µm; an Ästen von Drimys 
winteri, Feuerland�������������������������������������������  Flammulina similis E. Horak

6(4) 	 Grundstruktur der HDS (neben den Pileocystiden) – auch am Hutrand – ein 
Hymeniderm (im Detail können auch einzelne, wenige, irregulär geformte 
Zellen sowie durchaus einige dünne Hyphenenden eingestreut sein) aus 
keuligen, basidiolenartigen Endzellen, die teils auch spitze, mitunter auch 
gegabelte Auswüchse besitzen können��������������������������������������������������������  7

6* 	 Grundstruktur der HDS (neben den Pileocystiden) zumindest am Hutrand 
ein Ixotrichoderm aus aufsteigenden, fädigen, eng fusoiden oder äußerst 
irregulären, teils aufgeblasenen, teils dornartigen Elementen; Palisade aus 
keulenförmigen Endzellen fehlend (falls Pileocystiden sehr dicht stehen, 
können diese zumindest in der Hutmitte eine Palisade bilden, aber auch 
in diesem Fall fehlt die hymenidermale Grundstruktur aus keulenförmigen 
Endzellen)���������������������������������������������������������������������������������������������������  11

7(6) 	 Hymenidermale Grundstruktur der HDS sehr deutlich ausgeprägt, diese 
durchdringende, trichodermale Hyphenenden fehlend; hymenidermale Epi-
cutis direkt auf einer deutlich gelatinösen Subcutis aufsitzend (diese bis 
ca. 20  µm dick); Sporen auffallend dickwandig, lichtbrechend und daher 
bisweilen in Melzers Reagenz schwach blau erscheinend, aber dennoch 
nicht amyloid; keine aus Europa nachgewiesenen Arten������������������������������  8

7* 	 Hymenidermale Grundstruktur der HDS zwar deutlich ausgeprägt, aber 
neben den Pileocystiden auch mit mal mehr, mal weniger zahlreichen, 
eingeschnürt fusoiden oder gegabelten, aufsteigenden Hyphenenden 
untermischt; hymenidermale Epicutis der nicht gelifizierten Huttrama direkt 
aufsitzend, gelifizierte Subcutis fehlend; Sporen nicht auffallend dickwandig, 
nicht lichtbrechend����������������������������������������������������������������������������������������  9

Hahn: Die Gattung Flammulina
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8(7) 	 Sporen 7-8 x 3,5-4 (4,5) µm; Stielbekleidung nur lückenhaft hymeniform 
(Inseln aus Bereichen mit keulig-blasigen und bauchig-flaschenförmigen 
Zellen); Subhymenium nicht gelifiziert; an Alnus jorullensis; Argentinien�������
�����������������������������������������  Flammulina callistosporioides (Singer) Singer

8* 	 Sporen 7-11,5 x 4,5-7 µm; Stielbekleidung sehr spärlich ausgeprägt, nur aus 
kleinen Gruppen bauchiger bis flaschenförmigen Zellen bestehend, nicht 
wie ein lückenhaftes Hymeniderm aussehend; Subhymenium gelifiziert; an 
Senecio; Zentralmexiko�����������������������������������������������������������������������������������
 ���������������������� Flammulina mexicana Redhead, Estrada & R.H. Petersen

9(7) 	 Qm ≤ 2,0; Sporenlänge 9 µm nicht überschreitend������������������������������������  10

9* 	 Qm > 2; Sporen 9-10,5 x 3,5-4,5 µm (Q = 2,0-2,6; Qm = 2.3); meist mit Salix 
assoziiert, seltener mit Populus, Betula, Alnus; Westküste Nordamerikas, 
Nordostasien, selten auch in Osteuropa, in Bayern im Nationalpark Berch-
tesgaden nachgewiesen���� Flammulina rossica Redhead & R.H. Petersen

10(9) 	Sporen 6-9 x 4-5 µm (Q = 1,5-1,7; Qm = 1,6), mehr oder weniger ovoid, 
ellipsoid bis mandelförmig; häufig mit Populus assoziiert, seltener auch mit 
Betula, Alnus, Pinus, Picea; Europa, westliches Nordamerika������������������������
������������������������������������  Flammulina populicola Redhead & R.H. Petersen

10* 	 Sporen kürzer und schmaler, (5) 5,5-6,5 (7) x  3-4 µm; an Laubholz (Faga-
ceae), bislang nur aus China bekannt�������������������������������������������������������������
�������������������������������������  Flammulina yunnanensis Z.W. Ge & Zhu L. Yang

11(6)	 Sporen mindestens 4,5-6 µm dick oder noch dicker, zudem sehr lang wer-
dend, bis 13 µm lang oder noch länger������������������������������������������������������  12

11* 	 Sporen nur bis 4,5 µm dick, nur bis maximal 11,5 (12) µm lang werdend�������
������������������������������������������������������������������������������������������������������������������� 14

12(11)	 Sporen nur bis 6,5 µm dick; entweder mit Ononis oder mit Lupinus verge-
sellschaftet������������������������������������������������������������������������������������������������  13

12*	 Sporen (9) 12-17 x (5) 5,5-7,5 (8) µm; mit Cephalaria leucantha verge-
sellschaftet und an deren Wurzeln parasitierend; bislang nur aus Spanien 
bekannt����� Flammulina cephalariae Perez-Butron & Fernández-Vicente

13(12)	 an den Wurzeln von Ononis spinosa parasitierend, streng an diesen Wirt 
gebunden; europäische Art; Sporen 8,5-13 (14) x (4) 4,5-6 µm��������������������
������������������������������������������������������������������� Flammulina ononidis Arnolds

13* 	 an den Wurzeln oder am Holz von Lupinus arboreus, bislang nur aus Dünen-
regionen der Küste Kaliforniens bekannt; Sporen 7-15 x 3,5-6,5 µm �����������
��������������������������� Flammulina lupinicola (Redhead & Petersen) C. Hahn
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14(11)	 Sporen eiförmig bis breit ellipsoid, Q < 1,9 (gewöhnlich 1,5-1,7); HDS zwar 
ein Ixotrichoderm, am Hutrand mit verzweigten Ixohyphidien, aber insbe-
sondere in der Hutmitte von dicht und aufrecht stehenden Pileocystiden 
dominiert, hier eine Palisade bildend und ohne verzweigte Ixohyphidien); 
Hut blass, elfenbein- bis ledergelblich, mit dunklerer, zentraler Scheibe; 
Fruchtkörper meist an vergrabenem Holz, wurzelnd; erscheint oft früh im 
Jahr, Sommer, Herbst ������������������������������������������  Flammulina fennae Bas

14*	 Sporen ellipsoid bis zylindrisch, Q ≥ 2; HDS ein wirres Ixotrichoderm aus 
filamentösen, oft verzweigten Hyphenenden mit meist eingebetteten Pileo-
cystiden, die nirgends alleine dominieren�������������������������������������������������  15

15(14)	 Sporen bis 11,5 µm lang, Qm = 2,5-3,0����������������������������������������������������  16

15* 	 Sporen nur bis 9,5 µm lang, Qm = 2-2,3 ��������������������������������������������������  17

16(15)	 Fruchtkörper auffallend blass, Hut fast weiß bis blass creme-gelblich; gerne 
mit Salix assoziiert ���������������������������������������������������������������������������������������� 
������Flammulina elastica (Lasch) Redhead & R.H. Petersen fm. elastica

16* 	 Fruchtkörper kräftig gefärbt, makroskopisch nicht von Flammulina velutipes 
s.str. unterscheidbar; an diversem Holz���������������������������������������������������������
���� Flammulina elastica fm. longispora (Bas) Redhead & R.H. Petersen

17(15)	 Hut kräftig ockergelblich bis rötlich braun; Stiel gelblich bis schwarz������������  
��������������������������������Flammulina velutipes (Curtis) Singer var. velutipes

17* 	 Hut blass gelblich bis fast weiß�����������������������������������������������������������������  18

18(17) 	Hut und Stiel elfenbein bis fast rein weiß, an diversen Substraten����������������
������������������������������������������  Flammulina velutipes var. lactea (Quél.) Bas

18* 	 Stiel dunkler, nicht weiß; mit Cytisus, Ulex oder anderen Leguminosen ver-
gesellschaftet; Hut nicht dunkelbraun, sondern gewöhnlich blasser��������������
�����������  Varianten von F. velutipes, Status noch nicht endgültig geklärt

	 Bemerkung: hierunter dürfte auch Flammulina velutipes var. cytiseicola Blanco-
Dios fallen, welche aus Spanien an Cytisus L. beschrieben wurde (Blanco-Dios 
2013). Die Literaturstelle konnte nicht im Original eingesehen werden, weshalb 
diese Varietät hier nicht eigens ausgeschlüsselt wurde.
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Hilfsschlüssel für in Bayern nachgewiesene und zu 
erwartende Arten der Gattung Flammulina

1 	 Grundstruktur der HDS (neben den Pileocystiden) ein Hymeniderm (im 
Detail können auch einzelne, wenige, irregulär geformte Zellen sowie durch-
aus einige dünne Hyphenende eingestreut sein) aus keuligen, basidiolenar-
tigen Endzellen, die teils auch spitze, mitunter auch gegabelte Auswüchse 
besitzen können����������������������������������������������������������������������������������������� 2

1* 	 Grundstruktur der HDS (neben den Pileocystiden) ein Ixotrichoderm aus 
aufsteigenden, fädigen, eng fusoiden oder äußerst irregulären, teils auf-
geblasenen, teils dornartigen Elementen; Palisade aus keulenförmigen 
Endzellen fehlend (falls Pileocystiden sehr dicht stehen, können diese 
zumindest in der Hutmitte eine Palisade bilden, aber auch in diesem Fall 
fehlt die hymeniderme Grundstruktur aus keulenförmigen Endzellen)�������  3

2 	 Sporen im Mittel 6-9 x 4-5 µm (Q = 1,5-1,7; Qm = 1,6); Fruchtkörper meist 
kräftig gefärbt, wie ein „gewöhnlicher Samtfußrübling“; häufig mit Populus 
assoziiert, seltener auch an anderen Baumarten������������������������������������������
������������������������������������������������������������������������������  Flammulina populicola 

	 Bemerkung: falls Sporen noch kleiner, (5) 5,5-6,5 (7) x  3-4 µm, vergl. Flammulina 
yunnanensis (siehe oben).

2* 	 Sporen 9-10,5 x 3,5-4,5 µm (Q = 2,0-2,6; Qm = 2.3); Fruchtkörper meist 
sehr blass, gelblich-ockerlich; meist mit Salix assoziiert, seltener mit Popu-
lus, Betula, Alnus; in Bayern im Nationalpark Berchtesgaden nachgewiesen
������������������������������������������������������������������������������������ Flammulina rossica 

3	 an den Wurzeln der Dornigen Hauhechel (Ononis spinosa) parasitierend, 
daher mit dieser Pflanze vergesellschaftet; Sporen lang und breit, 8,5 -13 
(14) x (4) 4,5-6 µm����������������������������������������������������  Flammulina ononidis

3*  	 nicht an Pflanzenwurzeln parasitierend, sondern an Holz wachsend (falls 
scheinbar terricol, dann an vergrabenem Holz oder abgestorbenen Wur-
zeln); Sporen nur bis 5 µm dick und nur bis 11,5 µm lang werdend�����������  4

4	 Sporen eiförmig bis breit ellipsoid, Q < 1,9 (gewöhnlich 1,5-1,7); HDS zwar 
ein Ixotrichoderm, aber insbesondere in der Hutmitte von dicht und aufrecht 
stehenden Pileocystiden dominiert; Hut blass, elfenbein- bis ledergelblich, 
mit dunklerer Mitte; Fruchtkörper meist an vergrabenem Holz, wurzelnd; 
erscheint oft früh im Jahr, Sommer, Herbst ������������������ Flammulina fennae 

4* 	 Sporen ellipsoid bis zylindrisch, Q ≥ 2; HDS ein wirres Ixotrichoderm aus 
filamentösen, oft verzweigten Hyphenenden mit meist eingebetteten Pileo-
cystiden, die nirgends alleine dominieren ��������������������������������������������������  5

5 	 Sporen bis 11,5 µm lang, Qm = 2,5-3,0 �����������������������������������������������������  6

5* 	 Sporen nur bis 9,5 µm lang, Qm = 2-2,3 ����������������������������������������������������  7
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6	 Fruchtkörper auffallend blass, Hut fast weiß bis blass creme-gelblich; gerne 
mit Salix assoziiert ��������������������������������  Flammulina elastica fm. elastica

6* 	 Fruchtkörper kräftig gefärbt, makroskopisch nicht von Flammulina velutipes 
s.str. unterscheidbar; an diversem Holz ��������������������������������������������������������
���������������������������������������������������������  Flammulina elastica fm. longispora

7	 Hut kräftig ockergelblich bis rötlich braun; Stiel gelblich bis schwarz ����������
�����������������������������������������………….. Flammulina velutipes var. velutipes

7* 	 Hut und Stiel elfenbein bis fast rein weiß ������������������������������������������������������
��������������������������������������������������������������� Flammulina velutipes var. lactea
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Erstmals in Deutschland: 
der exotische Blätterpilz Lactocollybia variicystis

Thomas Glaser

Glaser, T. (2016): First German record of Lactocollybia variicystis. Mycol. Bav. 17: 25-33.

Key words: Agaricales, Basidiomycetes, Tricholomatales, Lactocollybia variicystis, Germany, 
Bavaria

Summary: The predominantly non-European common species Lactocollybia variicystis has 
been found for the first time in Germany. The collection, growing in a flower pot in Töging, 
Bavaria, is described with macro- and microscopical features including line drawings. Various 
aspects are discussed.

Zusammenfassung: Die vorwiegend außereuropäisch beheimatete Lactocollybia variicystis 
wurde erstmals in Deutschland nachgewiesen. Die Aufsammlung, die in einem Blumentopf im 
oberbayerischen Töging wuchs, wird makro- und mikroskopisch beschrieben, abgebildet und 
zu verschiedenen Aspekten diskutiert.

Einleitung
Als dem Autor am 14.06.2015 sein befreundeter PSV-Kollege Peter Kottas mitteilte, 
in seinem Orchideentopf wüchse ein ihm völlig unbekannter Pilz, ahnte er bereits, 
dass dies etwas Besonderes sein musste. Die Begutachtung vor Ort bestätigte 
seine Vermutung, konnte doch auch er sich keinen Reim auf die gelbweißen 
Pilzchen machen. Bei der anschließenden mikroskopischen Untersuchung zeigten 
sich in allen Fruchtkörperteilen nie zuvor gesehene lang- bis kurzspindelförmige, 
dünnwandige, unseptierte Hyphen mit feinkörnigem Inhalt. Da ihm ähnliche, als 
Lactiferen bekannte Zellstrukturen v.a. aus der Gattung Hydropus (Kühner) Singer 
bekannt waren, gingen Bestimmungsversuche erst einmal in diese Richtung – 
natürlich vergebens. Die Recherche führte schließlich zu Clémençon (1997: 74), der 
unter der Bezeichnung „Hydropleren“ die vordem beobachteten Strukturen bei einer 
Lactocollybia-Art [L. lacrimosa (R. Heim) Singer] trefflich abbildet. Später ergab sich 
mit der Erstbeschreibung von Lactocollybia variicystis bei Reid & Eicker (1998) die 
beste Übereinstimmung. 

Material und Methoden
Funddaten: Bundesrepublik Deutschland; Bayern; Oberbayern; Landkreis Altötting; 
Töging am Inn; MTB 7741 - 2; 400 m; 14.06. und 04.07.2015; leg. P. Kottas; det. Th. 
Glaser; Beleg im Privatherbar Glaser.
Lactocollybia variicystis wuchs am Fenster eines Badezimmers in einem Orchi-
deen-Blumentopf (Phalaenopsis spec.). Die Fruchtkörper fruktifizierten an Teilen des 
Orchideensubstrats, das größtenteils aus zerkleinerter Borke (Pinus spec.) bestand.
Anschrift des Autors: Thomas Glaser, Kampenwandstraße 38, D-84508 Burgkirchen a.d. Alz
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Die Kollektion, bestehend aus zwei Fruchtkörpern am 14.06. und einem weiteren am 
04.07., wurde am Fundort mit einer Canon EOS 500D Kamera und einem Canon 
Makro 100mm 1:2,8 - Objektiv bei Tageslicht fotografiert. Mikroskopische Merkmale 
wurden mit einem Lichtmikroskop Olympus CH-30 am Frischpilz ermittelt und per 
Hand nachgezeichnet. Dünnschnitte erfolgten mit Hilfe einer Rasierklinge. Gemessen 
wurde in Leitungswasser bei 1000-facher Vergrößerung. 

Beschreibung (basierend auf beiden Aufsammlungen)

Lactocollybia variicystis D. A. Reid & Eicker, Mycotaxon 66: 
159 (1998)� Abb: 1-4

	 =  Hydropus liciosae Contu & Robich, Riv. Micol. 41(2): 110 (1998) – fide Eyssar-
		  tier & Moreau (2001), Horak (2005)

 	 ≡  Lactocollybia liciosae (Contu & Robich) Contu, Boll. Assoc. Micol. Ecol. Romana
 		  49-50: 10 (2000)

Makroskopische Merkmale
Hut bis 15 mm breit, reif1 teller- bis schüsselförmig mit aufgebogenem, etwas welligem 
Rand, aber nicht trichterig vertieft, Oberfläche glatt, matt, beim Antrocknen etwas 
glimmerig werdend, blass gelb, hygrophan zu cremefarben ausblassend, Rand 
orangebräunlich (Antrocknung?), feucht kurz gerieft; Lamellen breit angewachsen, 
oft mit Zahn herablaufend, mit zahlreichen Lamelletten, Oberfläche fein aderig bis 
schwach anastomosierend, cremefarben, zum Hutrand wie dieser gefärbt, ca. 40 
erreichen den Stiel; Stiel 2 – 3 x 0,1 – 0,2 cm, zylindrisch, apikal breiter werdend, 
feinst bereift (Lupe), lamellenfarben, basal mit scheibenförmigem Filz Substratbrocken 
anhaftend; Geruch schwach pilzlich; Geschmack nicht geprüft; Trama bei 
Verletzung und gleichzeitigem Fingerdruck reichlich farblosen Saft ausscheidend; 
Sporenpulverfarbe nicht untersucht; Exsikkat gelb- bis ockerbraun.

Mikroskopische Merkmale
Basidien, soweit gesehen, 4 – sporig, z. B. 30 x 8 µm, mit Basalschnalle; Sporen breit 
mandelförmig bis normal mandelförmig, teils fast ellipsoid, seltener apfelkernförmig, 
dünnwandig, schnell kollabierend, glatt, hyalin, ohne Keimporus, mit großem Tropfen, 
weder amyloid noch dextrinoid, (6) 6,5 – 8,0 (9) x 4,5 – 5,5 ( 6) µm, av. 7,5 x 5 µm, Q  = 
1,4 – 1,7, av. 1,5 (ca. 40 Sporen gemessen); Cheilozystiden sehr variabel, schmal 
bis breit flaschenförmig, zylindrisch, apikal breit gerundet bis kopfig verdickt, seltener 
auch langkeulig oder subfusoid, dünnwandig bis schwach dickwandig, bis 48 x 10 µm; 
Pleurozystiden keine, siehe Gloeosystem; Kaulozystiden ähnlich den Cheilozys-
tiden, aber etwas kleiner und weniger formvariabel, bis 35 x 7 µm; HDS eine Kutis aus 

1Die hier beschriebenen Aufsammlungen enthielten keine jüngeren Exemplare, weshalb die 
Darstellung makroskopischer Merkmale unvollständig bleiben muss.
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liegenden bis etwas aufgerichteten, 2 – 8 µm breiten Hyphen; Pileozystiden keine, 
siehe Gloeosystem; Schnallen in allen Fruchtkörperteilen reichlich; Gloeosystem 
als saftführende Hyphen im gesamten Fruchtkörper weit verzweigt, vielfach aus Hut-, 
Lamellen- und Stieltrama als „Gloeozystiden“ heraustretend, diese meist spindel- bis 
lang spindelförmig, opak, schwach gelblich gefärbt (v. a. in Na4OH), in Stieltrama bis 
160, in Huttrama bis 60, in Lamellentrama bis 35 µm lang, meist um 10 – 12 µm breit.

Abb. 1: Lactocollybia variicystis � Foto: Th. Glaser

Abb. 2: Lactocollybia variicystis Stielbasis
� Foto: Th. Glaser
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Abb. 2: Lactocollybia variicystis a: Cheilozystiden mit einer Basidie und einer Gloeozystide 
b: Kaulozystiden, c: Sporen, d: Hutdeckschicht mit einer Gloeozystide (Maßstab: 10 µm).
� Zeichnungen: Th. Glaser
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Diskussion

Zur Gattung Lactocollybia Singer
Die saprophytisch lebende Blätterpilzgattung Lactocollybia ist u.a. durch relativ kleine, 
collybioide bis omphalinoide Fruchtkörper mit weißem Sporenpulver gekennzeichnet; 
die Lamellentrama ist „regulär“; die Hutoberfläche aus liegenden Hyphen (Kutis) auf-
gebaut; ein Velum ist nicht vorhanden; die verschieden geformten Sporen sind hyalin, 
dünnwandig und inamyloid; Cheilozystiden sind stets vorhanden (Pegler 1986: 77). 
Die Gattung ist aber vor allem durch ein in der gesamten Trama auftretendes, mehr 
oder weniger umfangreiches, säfteleitendes Hyphensystem charakterisiert (Pegler 
1986: 77), das sich bei Verletzung makroskopisch durch reichlich austretenden Saft 
bemerkbar macht. Eine weitere Eigenschaft besteht darin, dass die meist spindelför-
migen Terminalzellen dieses „Gloeosystems“ (Pegler 1986: 77) häufig aus den Frucht-
körperoberflächen heraustreten. Da diese „Gloeozystiden“ genannten Elemente dem 
Saftleitungssystem entstammen, gehören sie zu den sogenannten Pseudozystiden 
(Ludwig 2012), können aber, da sie in der HDS, im Hymenium und an der Stielkortex 
auftreten, echte Zystiden vortäuschen. Bislang sind 17 Lactocollybia-Arten weltweit 
beschrieben (Kirk 2016). Die Gattung erweist sich in vielerlei Hinsicht Hydropus (Küh-
ner) Singer nahestehend, insbesondere was das Hyphensystem betrifft, welches bei 
Hydropus ebenfalls mit Lactiferen versehen ist, aber keine Gloeozystiden ausbildet. 

Verbreitung
Singer [(1939), bei Reid & Eicker 1998: 154] und auch später noch Pegler (1986: 
77) geben für Lactocollybia eine tropische bis subtropische Verbreitung an. Doch 
sind seitdem einige wenige Arten im Mittelmeerraum aufgetreten, wie die spanischen 
Funde von Singer et al. [1990: L. epia (Berk. & Broome) Pegler], Salom & Siquier 
(2014: L. variicystis) und Funde auf Korsika (Frankreich) durch Eyssartier & Moreau 
[2001: L. liciosae (Contu & Robich) Contu] zeigen. Adventiv dagegen scheinen 
innereuropäische Funde zu sein. Zu ihnen gehört die aus Österreich beschriebene L. 
dendrobii Hauskn. & Krisai, die in einem Blumentopf auf toten Resten der Orchideenart 
Dendrobium stuartii Bailey wuchs (Hausknecht & Krisai-Greilhuber 2008). Aber auch 
L. variicystis wurde bereits in Österreich gefunden. G. Friebes entdeckte die über 
mehrere(!) Jahre periodisch erscheinenden Pilze in einem kleinen Orchideentopf 
(ÖMG 2016; pers. Mitt.). Rommelaars (2014) meldet L. variicystis für die Niederlande, 
ebenfalls aus einem Orchideentopf. Der bislang einzige deutsche Nachweis einer 
Lactocollybia-Art gelang A. Gminder, der L. cycadicola (Joss.) Singer am Stamm eines 
Palmfarnes (Dioon edule Rose) in den Tropenhäusern des Botanischen Gartens in 
Jena entdeckte (Gminder 2005).

Ökologie
Dass L. variicystis bevorzugt in Töpfen mit Zucht-Orchideen wächst, ist verblüffend 
und gibt Rätsel auf. Sicher spielen die handelsüblichen, hauptsächlich aus Pinus-
Borkenstücken bestehenden Orchideen-Substratmischungen eine große Rolle. Der 
österreichische, niederländische und der Töginger Fund stimmen darin überein, dass 
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die Pilze nur die Borkenstücke besiedelten und nicht etwa an Torf- oder Kokosfasern 
bzw. Holzkohlestücken wuchsen, die als weitere Bestandteile gern beigemengt 
werden. Dies ist insofern erstaunlich, da in der zu L. variicystis zitierten Literatur 
nirgends ein Bezug zu Koniferenholz zu entnehmen war. Reid & Eicker (1998: 160) 
geben in ihrer Erstbeschreibung als Substrat einen Salix-Stumpf an, waren sich 
dabei aber nicht sicher und versahen ihre Angabe mit einem Fragezeichen. Salom & 
Siquier (2014) fanden ihre L. variicystis-Kollektion auf Totholz einer Eucalyptus-Art. 
Ebenfalls auf Eucalyptus wuchs die Typus-Kollektion von Hydropus liciosae Contu & 
Robich [Lactocollybia liciosae (Contu & Robich) Contu] (Contu & Robich 1998: 111). 
Es wäre sicher interessant zu erfahren, was die auffällige Vorliebe von L. variicystis zu 
Orchideentöpfen letzlich verursacht, doch ist davon auszugehen, dass Erkenntnisse 
hierzu zukünftigen Forschungen vorbehalten bleiben müssen.

Klimatische Aspekte 
Die Töginger Pilze wuchsen in einem Badezimmer auf der Fensterbank. Sie erschienen 
im Abstand von ca. 20 Tagen, stets als einzelne Fruchtkörper. Vorausgegangen war 
eine erste Hitzewelle des Jahres mit Tageshöchsttemperaturen von knapp über 30º C. 
Vor diesem Hintergrund lohnt es sich, einen Blick auf Wetter- und Klimaverhältnisse 
am Standort der Typuskollektion zu werfen. Reid und Eicker sammelten L. variicystis 
am 16.02.1993 im Austin Roberts Bird Sanctuary nahe Pretoria (Reid & Eicker 1998: 
160). Zu diesem Zeitpunkt befindet sich Südafrika im Hochsommer. Die mittleren 
Tageshöchsttemperaturen betragen um diese Zeit fast 30º C, nachts fallen sie kaum 
unter 15º C ab (Wikipedia 2016). Diese Werte sind in etwa vergleichbar mit denen des 
„Jahrhundertsommers“ 2015 in Deutschland. Zudem benötigt L. variicystis offenbar 
eine hohe Luftfeuchte, wie sie in den feuchtwarmen Sommermonaten im subtropisch 
geprägten Südafrika gegeben ist. Dort, in Pretoria, liegen die Regenmengen während 
der Sommermonate um 100 mm (Wikipedia 2016). Ein Freilandfund in unseren Breiten 
wäre daher so gut wie undenkbar. Was liegt für einen in Südafrika beheimateten Pilz 
und dessen weltweit verbreitete Sporen also näher, sich in einem mit geeignetem 
Substrat versehenen Orchideentopf in einem oberbayerischen Badezimmer mit 
zumindest zeitweise hohen Luftfeuchtewerten „einzunisten“? Sollten sich die infolge 
des Klimawandels für Mitteleuropa prognostizierten warmen Sommer fortsetzen, ist 
mit weiteren Funden von L. variicystis bzw. anderen Gattungsvertretern durchaus zu 
rechnen.

Zur Abgrenzung ähnlicher Arten
L. variicystis ist gekennzeichnet durch relativ kleine Fruchtkörper, solitären bis 
geselligen Wuchs, variabel geformte Cheilozystiden und einen hohen Anteil an breit 
mandelförmigen Sporen (Reid & Eicker 1998: 163). Einige weitere Arten der Sektion 
Albae Singer sind makroskopisch ähnlich, unterscheiden sich aber wie folgt:

Lactocollybia epia (Berk. & Broome) Pegler 
L. epia bildet etwas größere Fruchtkörper, wächst in dichten Büscheln und besitzt 
schlankere Sporen als L. variicystis. Pegler (1986: 78) gibt einen Längen / Breiten-
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Quotienten von 1,88 an. Die Cheilozystiden sind zudem wenig variabel und in der 
Mehrzahl zylindrisch-keulig (Pegler 1986: 78). In der Literatur wird die Sporengröße 
hingegen uneinheitlich angegeben. Während Pegler [(1977), bei Reid & Eicker 1998: 
154] noch Werte von 7,5 - 11,5 x 3,2 - 6 µm anführt, gibt er sie selbst später nur noch 
bis 9,5 x 5 µm an (Pegler 1986: 77). Noch unter diesen Werten bleibt Senthilarasu 
(2014), der seinen Fund mit Sporengrößen von nur 6,5 – 8 x 3,5 – 4,6 µm belegt, 
dabei aber leider die Cheilozystiden nicht beschreibt. Singer et al. (1990) verzeichnen 
für ihre spanischen Funde Sporengrößen von 7 – 9 x 4 – 5 µm. Umgekehrt kann, wie 
der niederländische Erstnachweis zeigt, die Sporengröße von L. variicystis auch 8,5 
– 9,5 x 5 – 5,5 µm betragen (Rommelaars 2014). Es kann daher nicht ausgeschlossen 
werden, dass vor 1998 getätigte L. variicystis-Aufsammlungen als L. epia bestimmt 
worden sein könnten, zumal Singer et al. (1990) in ihren Mikrozeichnungen zu L. 
epia auch flaschenförmige(!) Cheilozystiden andeuten. Es scheint hier neben der 
Variabilität der Cheilozystiden auch dem Anteil der breit- bzw. schmal-mandelförmigen 
an der Gesamtheit der Sporen größere Bedeutung bei der Bestimmung zuzukommen. 
Zusätzlich wäre es durchaus denkbar, dass die Sporenmaße von L. variicystis variabler 
als von Reid & Eicker (1998) angegeben sind.

Lactocollybia globosa D. A. Reid & Eicker
Reid & Eicker (1998: 160) betonen als Hauptunterschied nur die Wuchsweise: „This 
species (i.e. L. variicystis) is similar to L. globosa D. A. Reid & Eicker but differs from 
it, in that it grows scattered on the substrate and does not form large troops.” In ihrem 
Schlüssel betonen die Autoren hingegen die bei L. globosa eingerollt bleibenden Hüte 
und die anders geformten Cheilozystiden („ …elongate-fusoid, with a ventricose base 
and long narrow neck, terminating in an obtuse or capitate apex“) neben den teils sub-
globosen Sporen (Reid & Eicker 1998: 163).

Lactocollybia piliicystis D. A. Reid & Eicker  
Anlass zu Verwechslung könnte auch L. piliicystis D. A. Reid & Eicker geben, die 
wie L. variicystis kleine Fruchtkörper bildet, jedoch andere mikroskopische Merkmale 
aufweist. Mit Größen von 5,75 – 6,2 x 3,2 – 4,5 µm bleiben ihre Sporen zudem deutlich 
kleiner. Die flaschen- bis spindelförmigen Cheilozystiden sind im Gegensatz zu denen 
von L. variicystis viel schlanker, ihre Breite beträgt nur 3 – 7 µm (basal) bzw. 1,5 – 3 µm 
(apikal). Reid & Eicker (1998: 159) bezeichnen sie in diesem Zusammenhang auch als 
„hair-like“ (Reid & Eicker 1998).

Lactocollybia liciosae (Contu & Robich) Contu
Hydropus liciosa wurde von Contu & Robich (1998) nach Aufsammlungen auf 
Sardinien (Italien) 1998 neu beschrieben und zwei Jahre darauf von Contu in die 
Gattung Lactocollybia transferiert. Nach eigenen Funden, die Eyssartier und Moreau 
auf der Insel Korsika gelangen, zogen sie angesichts wesentlicher Übereinstimmung 
eine Konspezifität mit L. variicystis in Betracht (Eyssartier & Moreau 2001), von der 
sie sich aber später, mit Contu übereinstimmend, wieder distanzierten (Hausknecht 
& Krisai-Greilhuber 2008). Dies mag wohl auch der Grund dafür sein, dass die 
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Synonymisierung bislang keinen Eingang in die Pilz-Datenbanken Index Fungorum 
(Kirk 2016) und MycoBank (Robert et al. 2016) fand. Dennoch finden sich in diversen 
nationalen Bio-Datenbanken wie beispielsweise der französischen Inventaire National 
du Patrimoine Naturel (INPN 2016) noch häufig L. liciosae bzw. H. liciosae als gültige 
Synonyme zu L. variicystis. Auch im Bestimmungsschlüssel von Horak (2005) findet 
diese Synonymisierung Anwendung. Nun, es soll hier nicht der Platz sein, darüber 
zu diskutieren, inwiefern eine Synonymisierung berechtigt ist oder nicht. Allerdings 
zeigt die Originalbeschreibung von H. liciosae (Contu & Robich 1998) tatsächlich 
bei den meisten Merkmalen eine weitgehende Übereinstimmung mit L. variicystis, 
was, nebenbei bemerkt, abermals die enge Beziehung zwischen Lactocollybia und 
Hydropus verdeutlicht. Nach den Sporenmaßen [7,5 – 8,5 x 4 – 5 (5,5) µm] zu urteilen, 
scheinen die Sporen etwas gestreckter zu sein, was auch die Abbildung untermauert. 
Doch deshalb Spekulationen anzufeuern, die H. liciosae gar in die Nähe von L. epia 
verweisen, sind an dieser Stelle wenig hilfreich und unnötig.
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1Anschrift der Autoren: Matthias Dondl, Lipowskystr. 12a, 81373 München, matthias@interhias.
de; Josef Christan, Wiesbachhornstraße 8, 81825 München, Josef.Christan@gmail.com

Beschreibung: Hut 2,5 cm breit, faltig, grau; mit spärlichen, weißen Velumflöckchen auf 
dem Hut (siehe Foto). Stiel: 40 x 1 mm, weißlich, etwas glasig, feinst weiß bereift. Lamellen 
aufsteigend, relativ entfernt, untermischt, sehr schmal, grau. 
Mikromerkmale vom Frischpilz (in KOH 5 % mikroskopiert): HDS zellig, mit lageniformen 
Pileozystiden, diese mit ca. 10 µm breitem, zylindrischem oder leicht kopfig-keuligem Hals. 
Kaulozystiden lageniform mit leicht kopfigem Apex, zahlreich, z. B. 80 x 16 µm, 70 x 13 µm. 
Cheilozystiden schlankhalsig lageniform, z. B. 40 x 14 x 5 µm, 50 x 14 x 7 µm, 35 x 11 x 
4 µm. Pleurozystiden keine gesehen. Basidien 4-sporig, eingebettet in Pseudoparaphysen; 
Schnallen vorhanden. Sporen 8-10,5 x 4,5-5,5 µm, MW 9,0 x 5,0 µm, Qm=1,80; ellipsoid, 
etwas abgeplattet, in Aufsicht breiter (angedeutet mitraförmig), mit großem, deutlich 
exzentrischem (lateral schiefem) Keimporus. 
Funddaten/Ökologie: Bayern, Ldkr. Füssen, Hopfen am See; Hopfener Wald; TK 8330/133, 
ca. 900 m; anmooriger Fichtenwald über Reiselsberger Sandstein (Flysch); am feuchten 
Wegrand auf Erde; Einzelfruchtkörper; 26.09.2015; leg./det. M. Dondl. Neu für Bayern!
Disskussion: Da es sich bei diesem Fund um einen Einzelfruchtkörper handelte, war 
eine Herbarisierung auf Grund der Autolyse nicht mehr möglich. Mit Gröger (2014) war 
der Tintling problemlos zu schlüsseln. Perfekt übereinstimmend (makroskopisch und 
mikroskopisch) ist auch die Darstellung in Breitenbach & Kränzlin (1991: Nr. 282).
Literatur: Breitenbach J & Kränzlin F (1991): Pilze der Schweiz. Bd. 4, Nr. 282. Gröger F 
(2014): Bestimmungsschlüssel für Blätterpilze und Röhrlinge in Europa. Teil 2, Regens-
burger mykologische Schriften 17.

Fungi selecti Bavariae Nr. 32
Coprinellus heterothrix (Kühner) Redhead, Vilgalys & Moncalvo 

Beflockter Samt-Tintling
Matthias Dondl & Josef Christan

Basidiomycota – Agaricomycetes – Agaricales – Psathyrellaceae – Coprinellus

Coprinellus heterothrix� Foto: M. Dondl
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Ein bayerischer Nachweis von Aporpium macroporum, 
einem Porling mit Phragmobasidien

Claudia Görke und Christoph Hahn

Görke C, Hahn C (2016): Aporpium macroporum – a polypore with phragmobasidia found 
in Bavaria. Mycol. Bav. 17: 35-45.

Key Words: Basidiomycota, Auriculariales, Aporpium macroporum, Aporpium canescens, 
Aporpium caryae, Protomerulius, morphology, anatomy, ecology, distribution, nomenclature, 
key

Summary: A collection of Aporpium macroporum from Bavaria, National Park Bavarian 
Forest, propably the first record in Germany, is described and depicted in detail. The 
delimitation of Aporpium and Protomerulius, the correct citation of the authorship of 
Aporpium, the differences between Aporpium macroporum, A. canescens, and A. caryae, 
and the distribution and ecology of A. macroporum is discussed. A determination key of the 
genus Aporpium is proposed.

Zusammenfassung: Ein bayerischer Nachweis von Aporpium macroporum wird detailliert 
in Wort und Bild vorgestellt. Die Abgrenzung der Gattungen Aporpium und Protomerulius 
sowie die korrekte Zitierweise der Autoren der Gattung Aporpium wird diskutiert. Zudem 
wird die Abgrenzung von Aporpium macroporum gegenüber Aporpium canescens und 
Aporpium caryae sowie die Verbreitung und Ökologie von Aporpium macroporum diskutiert. 
Ein Bestimmungsschlüssel der Gattung Aporpium wird vorgeschlagen.

Einleitung
Anlässlich eines „Arbeitswochenendes Porlinge“ besuchten die Autoren zusammen 
mit Georg Dünzl und Heinrich Holzer den Hans-Watzlik-Hain im Nationalpark 
Bayerischer Wald. Hierbei handelt es sich um ein ehemaliges Naturschutzgebiet, 
welches nun durch den Nationalparkstatus unter Schutz steht. Der Hans-Watzlik-
Hain zeichnet sich durch urwaldartige Strukturen und damit verbunden durch seinen 
hohen Totholzanteil – hierbei insbesondere durch viele Weißtannen – aus. Aufgrund 
des in den Tagen vor der Exkursion präsenten Ostwindes, der sich durch eine 
sehr geringe Luftfeuchtigkeit auszeichnet und somit Pilzfruchtkörper und Substrat 
antrocknen kann, war die Erwartungshaltung zunächst eher gering. Nachdem 
zunächst auch tatsächlich nur vornehmlich banale Arten wie beispielsweise Fomes 
fomentarius (L.) Fr., Fomitopsis pinicola (Sw.) P. Karst., Ganoderma applanatum 
(Pers.) Pat., Trametes versicolor (L.) Lloyd aufgefunden wurden, fiel schließlich ein 
unscheinbarer, grauer, resupinater Porling dadurch auf, dass er an der Unterseite 
eines alten Lackporlings, genauer gesagt an Ganoderma applanatum, wuchs, der 
selbst wiederum an einer stehenden, abgestorbenen Buche ansaß. 

Anschrift der Autoren: Claudia Görke, Forchenweg 8, 72131 Ofterdingen; E-Mail: dr.goerke@
goerke-net.de Christoph Hahn, Grottenstr. 17, 82291 Mammendorf, ch.j.hahn@gmail.com.

Görke & Hahn: Ein bayerischer Nachweis von Aporpium macroporum

mailto:dr.goerke@goerke-net.de
mailto:dr.goerke@goerke-net.de


36	 Mycologia Bavarica, Band 17, 2016

Die spätere mikroskopische Analyse überraschte, da das Hymenium aus vierzelligen 
Phragmobasidien aufgebaut ist, die Hymenophoraltrama jedoch aus Skeletthyphen 
besteht. Ein Befall, beispielsweise durch einen Vertreter der Gattung Exidiopsis 
(Bref.) A. Møller, erschien jedoch sehr unwahrscheinlich. Nicht nur, dass dann ein 
besonderer Fall von „Pilz auf Pilz auf Pilz“ vorliegen würde, sondern auch dadurch, 
dass im gesamten Fruchtkörper das Hymenium einheitlich ausgeprägt wäre. 
Ein erster Bestimmungsversuch mit Ryvarden & Gilbertson (1993) führte direkt zu 
der Gattung Protomerulius A. Møller bzw. Aporpium Bondartsev & Singer, die dort als 
Synonyme aufgefasst werden. Als einzige europäische Art wird hier Protomerulius 
caryae (Schwein.) Ryv. geführt [es handelt sich dabei um Aporpium canescens (P. 
Karst) Bondartsev & Singer – siehe unten bzw. Miettinen et al. 2012]. Aufgrund 
deutlicher Abweichungen des vorliegenden Fundes mit der Beschreibung, erschien 
die Bestimmung zweifelhaft.
Ein zweiter Bestimmungsversuch mit Ryvarden & Melo (2014), die für Europa zwei 
Arten der Gattung Aporpium ausschlüsseln, führte dann direkt zu Aporpium macro-
porum T. Niemelä, V. Spirin & O. Miettinen. Ein Abgleich mit der Originalbeschrei-
bung (Niemelä et al. 2012) bestätigte schließlich die Bestimmung.
Es handelt sich vermutlich um einen Erstnachweis für Bayern resp. Deutschland, 
der im Folgenden ausführlich beschrieben und diskutiert wird. 

Material und Methoden
Material
Aporpium macroporum: Deutschland, Bayern, Reg.-Bez. Niederbayern, Ldkr. 
Regen, Bayerisch Eisenstein, Zwieslerwaldhaus, Hans-Watzlig-Hain, Bereich 
nördlich des Wegs von Zwieslerwaldhaus zum Schwellhäusl, westlich der Deffernik, 
49° 05‘ 58,4“ N, 013° 14‘ 02,1“E, 690 m, leg. Hahn C., Görke C., Dünzl G. & Holzer 
H., 1.10.2016; det. Görke C. & Hahn C. Beleg im Fungarium Hahn (eine Probe wird 
zudem im Fungarium des Vereins für Pilzkunde München e.V. hinterlegt).

Methoden
Als Mikroskop stand ein Olympus BH2 zur Verfügung. Mikrofotos wurden mit Hilfe 
einer Canon EOS 60D angefertigt. Die Makrofotos wurden mit einer Spiegelreflexka-
mera (Canon EOS 80D und einem Canon-Makroobjektiv – f = 60 mm) aufgenommen.
Alle Messungen erfolgten anhand von Frischmaterial in Leitungswasser. Es wurden 
40 Sporen in Seitenansicht aus einem Abwurfpräparat in Wasser zufällig ausgewählt 
und mit Hilfe eines Messokulars vermessen.
Als Färbereagenzien für die Mikrofotos wurden Kongorot in Ammoniak oder Phlo-
xin B verwendet. Zur Überprüfung der Reaktionen von Hyphen- und Sporenwände 
wurde mit Melzers Reagenz sowie mit Baumwollblau in Milchsäure gearbeitet. Die 
Schnallensuche erfolgte entweder mit Hilfe von Ammoniak, um das Bild transpa-
renter erscheinen zu lassen oder durch Anfärben der Hyphenwände mit Kongorot 
in Ammoniak.
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Aporpium macroporum T. Niemelä, V. Spirin & O. Miet-
tinen, Ann. Bot. Fen. 49: 360, 2012 � Abb. 1a, b, 2a-f

Abb. 1: Aporpium macroporum. a) Übersichtsaufnahme: Fruchtkörper von A. macroporum 
auf Ganoderma applanatum. Auffallender, fransiger, weißer Fruchtkörperrand und weißer 
Überzug links des Fruchtkörpers (Verlängerung des Subiculums). b) Detailaufnahme: eckige, 
ungleich große und teils unregelmäßige Poren. � Fotos: C. Görke.

a

b
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Fruchtkörper resupinat, 3 x 4 cm groß, einem am Fruchtkörperrand weißen, weiter 
mittig schmutzig bräunlichen, bis 0,5 mm dicken Subiculum aufsitzend, welches am 
Fruchtkörperrand ca. 1 mm weit übersteht und einen deutlichen, leicht fransigen 
Rand ausbildet, sich jedoch als sehr dünne Schicht bis zu 2 cm weit über das Sub-
strat ziehen kann; Fruchtkörper bzw. Subiculum fest mit dem Substrat verwachsen, 
nicht ablösbar; Fruchtkörper ohne deutliches Fleisch, sodass die Röhrenschicht 
makroskopisch dem Subiculum direkt aufsitzend erscheint. Hymenophor poroid 
mit ungleich großen, eckigen, teils länglich ausgezogenen Poren, welche bis 1 mm 
im Durchmesser sein können (1-3 Poren pro mm); Porenschicht frisch aschgrau, 
auf Druck schmutzig bräunend; junge Röhrenwände weiß, alte Röhreninnenseiten 
schmutzig braun; Röhren bis zu 4 mm lang werdend. Geruch schwach, nicht un-
angenehm.
Hyphensystem dimitisch; Skeletthyphen 2,5-5 µm dick, unverzweigt, unseptiert, 
inamyloid, cyanophil, in Wasser blass gelblich erscheinend, insbesondere in der 
Hymenophoraltrama auffallend und dicht mit kleinen Kristallen inkrustiert (Abb. 2d), 
die sich in KOH 10% sehr langsam auflösen; Wände der Skeletthyphen zwischen nur 
leicht verdickt (insbesondere im Bereich der Porenmündungen) und massiv verdickt 
(dann praktisch ohne Lumen) variierend; Hyphen des Subiculums 2-4 µm dick, 
farblos-hyalin in jungen Bereichen, etwas dunkler grau in der Fruchtkörpermitte, 
dünn- bis nur schwach dickwandig, eine sehr dichte, lückenlose Schicht bildend, 
Septen nur vereinzelt zu erkennen, dann mit Schnallen. Generative Hyphen in der 
Hymenophoraltrama schwierig zu erkennen, sehr dünnwandig, 1,5-2,5(-3) µm dick, 
möglicherweise leicht kollabierend, wohl daher auch kein deutliches Subhymenium 
erkennbar; im Falle sichtbarer generativer Hyphen sind Schnallen gut zu erkennen, 
teils mit offenem Schnallenbogen (aufgrund der kaum erkennbaren generativen 
Hyphen erscheint das Hyphensystem zunächst septen- und somit auch schnallenlos).
Basidien jung gestielt keulenförmig (Abb. 2a), so jungen Holobasidien ähnelnd; 
später bildet sich an der Stielspitze ein schnallenloses Septum, wodurch sich die 
junge Hypobasidie von ihrem ehemaligen Stiel abgrenzt (siehe Abb. 2c); Stielzelle 
dann bis 10 x 5 µm; Hypobasidien (vom Stiel abgesehen) zunächst fast kugelförmig, 
dann über senkrecht ellipsoid bis zu zylindrisch auswachsend und so zusammen mit 
der Stielzelle wiederum einer Holobasidie ähnelnd (vgl. Abb. 2e), wenn die kräftigen 
Epibasidien als Sterigmen fehlinterpretiert werden und die Septierung nicht erkannt 
wird; Hypobasidien 5-10 x 5-7 µm, schließlich vierzellig werdend, in Aufsicht ein 
rechtwinkliges Septenkreuz bildend, also symmetrisch durch senkrechte Septen 

Abb. 2: Aporpium macroporum. a) junge Basidien, mit Phloxin B gefärbt. Die Subhymenial-
zellen nehmen kein Phloxin auf, sodass die jungen Basidien deutlich kontrastiert werden. Die 
Schnallenbögen färben sich nicht mit an und sind hier nicht erkennbar, die Form der Basidien-
basen deutet aber auf die dort ansitzenden Schnallen hin. b) Schnallenbogen, in Phloxin B an-
gefärbt (Pfeil). c) reife Basidie mit senkrechtem Septum und waagrechtem Sekundärseptum, 
in Kongorot / Ammoniak gefärbt. d) Skeletthyphen der Hymenophoraltrama, mit inkrustierten 
Kristallen, in Wasser. e) reife Basidie, mit Phloxin B gefärbt und so einer Holobasidie ähnelnd, 
da die Zellwände nicht angefärbt werden und unauffällig bleiben. f) Sporen in Wasser.
Maßstab jeweils 10 µm� Fotos: C. Görke 
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unterteilt; Epibasidien nur bis maximal 12 µm Länge beobachtet. Sporen (n = 40, 
Abwurfpräparat) 5,5-6,4-7(-8) x 3-3,3-4 µm, Q = 1,8-1,96-2,3(-2,7), ellipsoid bis 
(meist) bohnenförmig-allantoid (Abb. 2f), glatt, dünnwandig, inamyloid. Cystiden 
nicht beobachtet.
Standort: Bodensaurer Buchen-Tannen-Fichten-Mischwald, urwaldartiger Altbe-
stand mit hohem Totholzvorrat in allen Größenklassen (Kronenhöhe der Altbäume 
40 m überschreitend, Baumalter unterschiedlich gemischt, aber das maximale Alter 
erreichend), Bestand ohne forstwirtschaftlichen Einfluss; Osthang, der zur Deffernik 
abfällt.
Wuchsort: An der Unterseite eines abgestorbenen Fruchtkörpers von Ganoderma 
applanatum, welcher in ca. 1,5 m Höhe an einem abgestorbenen Buchenhochstumpf 
ansitzt.
Begleitfunga: In unmittelbarer Nähe, aber an anderem Substrat wurden (u. a.) 
festgestellt: Tyromyces chioneus (Fr.) P. Karst. mit Befall von Protocrea pallida (Ellis 
& Everh.) Jaklitsch, K. Põldmaa & Samuels, Pholiota squarrosoides (Peck) Sacc., 
Hypholoma subviride (Berk. & M.A. Curtis) Dennis ss. auct. Europ. (alle jeweils an 
Fagus sylvatica L., liegend tot), Camarops tubulina (Alb. & Schwein.) Shear (an 
Abies alba Mill., liegend tot), Stropharia hornemannii (Fr.) S. Lundell & Nannf. (in 
der Streu).

Diskussion

Die Gattung Aporpium
Bondartsev1 & Singer (1941) führten den Gattungsnamen Aporpium in die Wis-
senschaft ein, verzichteten jedoch auf eine diagnosis latina, wodurch der Name 
ungültig beschrieben wurde. Singer (1944) validierte schließlich durch Nachtrag 
derselben den Namen. Hierbei gibt Singer (1944: 67) explizit „Aporpium B.-S.“ an 
und erklärt als Fußnote die Abkürzung: »The abbreviation „B.-S.“ stands for A.S. 
Bondarzew and Rolf Singer« (Singer 1944: 66). 
Die Originalbeschreibung der Gattung Aporpium lautet im Wortlaut: „Aporpium B.-S. 
Poriae acystidiatae, haud fibuligerae, inamyloideae, sporis cylindricis v. allantoideis. 
Species typica: A. canecsens (Karst.) B.-S. 
Da Singer (1944) hier explizit die Abkürzung “B.-S.“ verwendet, ist diese Beschreibung 
als „Bondartsev & Singer in Singer (1944) zu interpretieren. Dem folgend ist die 
Gattung – im Gegensatz zu MycoBank (2016) – wie folgt zu benennen: Aporpium 
Bondartsev & Singer 1941 ex Bondartsev & Singer in Singer 1944 bzw. in Kurzform 
direkt als Aporpium Bondartsev & Singer 1944. 
Abgesehen von der etwas verwirrenden Nomenklatur ist auch der Inhalt der Origi-
naldiagnose verwirrend. Es wird ja explizit angegeben, dass die Arten der Gattung 

1 Die englischsprachige Transkription aus dem kyrillischen Alphabet lautet „Bondartsev“, die 
deutschsprachige „Bondarzew“, woraus sich erklärt, dass die Schreibweisen differieren und 
auch von dem Gebrauch der jeweiligen Autoren selbst abweichen können. 
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keine Schnallen besitzen sollen. Zudem wird die Gattung von Bondarzev & Singer 
(1941) in die Polyporaceae s.str. gestellt. Dies bedeutet, dass Bondarzev & Singer 
(1941) die Basidien als Holobasidien missinterpretiert und zudem die Schnallen 
übersehen haben. So bedeutet der Gattungsname wortwörtlich aus dem Altgrie-
chischen übersetzt „ohne Schnalle(n)“. Die Schnallen sind allerdings nicht einfach 
zu detektieren und die jungen Basidien ähneln sehr gewöhnlichen Holobasidien. 
Zudem ist davon auszugehen, dass die technischen Möglichkeiten für Mykologen 
während der Wirren der Stalinzeit in der ehemaligen Sowjetunion, in die Singer 
vor dem Nationalsozialismus floh, nicht einfach waren. Die Gattungsbeschreibung 
von Aporpium fällt in genau diese Zeit, bevor Singer schließlich 1941 von der 
Sowjetunion direkt in die U.S.A. auswandern konnte (vergl. Mueller 1995). Teixeira 
& Rogers (1955) emendieren schließlich die Gattungsbeschreibung und geben ent-
sprechend Schnallen und vierzellige, tremelloide Basidien als gattungstypisch an.
Wie auch Bandoni et al. (1982) ausführen, basiert der ältere, zur Verfügung stehende 
Gattungsname Protomerulius auf Protomerulius brasiliensis A. Møller, einer Art mit 
auffallenden Gloeocystiden, runden Sporen, einem pseudoparenchymatischen 
Subhymenium und zudem septierten (schnallenlosen) Skeletthyphen (vgl. auch 
Miettinen et al. 2012), weshalb sie von unterschiedlichen Gattungen ausgehen, 
dem allerdings Ryvarden & Gilbertson (1993) nicht folgen. Miettinen et al. (2012) 
erkennen wiederum die Gattung Aporpium an, eine Auffassung, der sich schließlich 
auch Ryvarden & Melo (2014) anschließen.

Artbestimmung
Der untersuchte Fruchtkörper ist noch relativ jung und war auch im dickeren, 
älteren Fruchtkörperbereich nicht überall gut sporulierend – möglicherweise hat 
die vorher relativ trockene Witterung in Verbindung mit dem Wuchsort in der Luft 
die Sporulation behindert. Um genügend Sporen für eine Messung zu erhalten, 
wurde ein Sporenabwurfpräparat direkt auf einen Objektträger nach eintägigem 
„Wiederbeleben“ in einer feuchten Kammer erstellt. Die Sporenmenge reichte 
nicht aus, um die Sporenpulverfarbe feststellen zu können, es konnten so aber 
genügend Sporen für die Messung gewonnen werden. Die festgestellten Maße in 
Bezug auf die Basidien, welche sich an der Untergrenze der von Miettinen et al. 
(2012) angegebenen Variationsbreite befinden, sind so erklärbar, da nur vereinzelt 
reife Basidien festgestellt werden konnten. Auch ist der Geruch aufgrund des 
relativ trockenen Zustands des Fruchtkörpers nicht sicher feststellbar. Die anderen 
Merkmale, sowohl makro- als auch mikroskopisch, lassen eine Zuordnung zu 
Aporpium macroporum als sicher erscheinen. So geben Miettnen et al. (2012) 
folgende Sporenmaße für Aporpium macroporum an: 

(3,6-)5,0-5,9-7,0(-8,0) x (2,4-)2,7-3,0-3,7(-4,0) µm, Q = (1,3-)1,7-1,94-2,2(-2,5)

Die bayerische Aufsammlung hat im Schnitt sogar noch etwas größere Sporen (was 
daran liegen kann, dass es sich um Sporen aus einem Abwurfpräparat handelt, die 
Übereinstimmung im Quotienten ist aber frappierend):

5,5-6,4-7(-8) x 3-3,3-4 µm, Q = 1,8-1,96-2,3(-2,7) 

Görke & Hahn: Ein bayerischer Nachweis von Aporpium macroporum
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Vergleich mit Aporpium caryae (Schwein.) Teixeira & P.D.Rogers:
Miettinen et al. (2012) stellen klar, dass es sich bei Aporpium caryae um eine 
nordamerikanische Art handelt, die in Europa noch nicht nachgewiesen wurde und 
sich von Aporpium macroporum durch die sehr engporigen Fruchtkörper (bis 8 
Poren pro mm) und schmalere und zudem kürzere Sporen – (4,2-)4,5-5,1-6(-6,3) x 
(2,2)2,3-2,7-3,0(-3,3) µm, Q = (1,5-)1,7-1,93-2,3(-2,6) – unterscheidet. 

Vergleich mit Aporpium canescens (P. Karst) Bondartsev & Singer (Abb. 3, 4)
Das „europäische, engporige“ Aporpium wurde früher nicht von dem nordamerika-
nischen Aporpium caryae unterschieden – z. B. in Ryvarden & Gilbertson (1993) 
als Protomerulius caryae. Aporpium canescens hat mit 3-5 Poren pro mm nicht 
ganz so enge Poren wie der amerikanische Doppelgänger. Aporpium macroporum 
kann zwar stellenweise ebenfalls recht enge Poren bilden (bis 3, maximal 4 Poren 
pro mm), dies betrifft aber nur Teilbereiche des Fruchtkörpers (z. B. den Frucht-
körperrand mit noch jungen Poren). In den älteren Bereichen sind die Poren viel 
weiter – so wie bei dem vorliegenden Fund, in denen 1 mm Porengröße problemlos 
erreicht wird. Die Sporen von Aporpium canescens sind zwar ähnlich lang wie die 
von Aporpium macroporum, aber aufgrund der geringeren Dicke unterscheiden sie 
sich deutlich von Aporpium macroporum im Quotienten. So geben Miettinen et al. 
(2012) für Aporpium canescens an: Sporen (3,0-)5,1-5,9-6,9(-7,6) x (2,0-)2,2-2,5-
2,9(-3,2) µm, Q = (1,1-)2,0-2,35-2,8(-3,2). 
Nach Miettinen et al. (2012: 364) soll Aporpium canescens zudem einen auffallenden, 
scharfen, unangenehm-stechenden Geruch (“Odour sharp pungent“) besitzen, der 
ebenfalls nicht anhand der bayerischen Aufsammlung festgestellt werden konnte 

Abb. 3: Aporpium canescens. Übersichtsaufnahme; Kroatien, Nationalpark Plitvicer Seen, an 
Acer obtusatum Waldst. & Kit. ex Willd., 10.11.2008, � Foto: L. Krieglsteiner.
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Die hier vorgestellte bayerische Aufsammlung passt also sowohl makroskopisch 
hinsichtlich der großen Poren als auch mikroskopisch hinsichtlich der breiteren 
Sporen und dem Sporenquotienten sehr gut auf die Originalbeschreibung von 
Aporpium macroporum (Miettinen et al. 2012). 
Der von Miettinen et al. (2012: 361) angegebene, für Aporpium macroporum 
möglicherweise typische Geruch „Odour like in freshly peeled potato“ – nach 
frisch geschälter Kartoffel – konnte hingegen nicht nachvollzogen werden. Die 
Fruchtkörper aus dem Hans-Watzlik-Hain waren fast geruchlos. Dies mag an 
den bereits angetrockneten Fruchtkörpern (Ostwind, siehe Einleitung) liegen. 
Inwiefern der Geruch zur Artabtrennung überhaupt geeignet ist oder inwieweit 
er vom Fruchtkörperzustand und -alter abhängt, müsste anhand weiterer Funde 
überprüft werden. So fehlt bezüglich des amerikanischen Aporpium caryae eine 
Beschreibung des Geruchs und für Aporpium macroprum basiert die Beschreibung 
nur auf bislang drei Kollektionen (Miettinen et al. 2012).

Ökologie
Miettinen et al. (2012: 363) geben für Aporpium macroporum an: „The main 
substrate of this species is Populus tremula, but there are occasional collections 
from other angiosperm hosts (Betula, Salix, Tilia). The species was collected mostly 
on very thick, fallen aspen trunks, mostly in nature reserves, and it seems to prefer 
old and rich near-virgin forests with abundant coarse woody debris, although a few 
collections derive from managed forests.“

Abb. 4: Aporpium canescens. Detailaufnahme: enge, über den gesamten Fruchtkörper hin 
gleich große Poren. Kroatien, Nationalpark Plitvicer Seen, an Acer obtusatum, 10.11.2008. 
� Foto: L. Krieglsteiner.

Görke & Hahn: Ein bayerischer Nachweis von Aporpium macroporum
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Es könnte sich also um einen Traditions- bzw. Naturnähezeiger handeln, der auf 
mächtiges Totholz angewiesen ist. Der Fundort im Hans-Watzlik-Hain passt sehr 
gut auf diese Umschreibung.
Das Substrat Fagus sylvatica ist nicht ungewöhnlich, wenn beispielsweise auch 
Tilia besiedelt werden kann. Der Wuchsort an einem alten Porling ist hingegen 
ungewöhnlich, aber innerhalb der Gattung Aporpium zumindest für Aporpium 
canescens bekannt (vgl. Ryvarden & Melo 2014, Ryvarden & Gilbertson 1993 sub 
nomine Protomerulius caryae), das normalerweise ebenfalls direkt auf Totholz 
vorkommt.

Verbreitung
DGfM (2016) gibt für die Gattung Aporpium nur einen einzigen (rezenten) Fundpunkt 
in Bezug auf Aporpium canescens aus dem Saarland (Otzenhausen, 6.2.2014, leg. 
P. Welt, det. F. Dämmrich) an. Luschka (1993) gibt zudem einen Fund (sub nomine 
Aporpium caryae) aus dem Bayerischen Wald aus dem Jahr 1971 an. Aporpium 
canescens scheint folglich eine in Deutschland äußerst seltene Art zu sein. Aporpium 
macroporum ist hier natürlich hinsichtlich der Häufigkeit und Verbreitung als erst 
vor kurzem neu beschriebene Art schwieriger einzuschätzen. Da ein Porling mit 
Phragmobasidien jedoch sehr auffällig ist, sofern diese als solche erkannt werden, 
wären frühere Funde mit hoher Wahrscheinlichkeit publiziert worden. Es kann 
daher davon ausgegangen werden, dass auch Aporpium macroporum eine extrem 
seltene Art ist. Die Präferenz für ungestörte, urwaldartige Bestände unterstreicht 
diese Auffassung.
Miettinen et al. (2012) geben für Aporpium macroporum Finnland, Polen und 
Russland an (der Holotypus stammt aus Polen – Nationalpark Białowieża). Dieses 
Verbreitungsareal kann nun durch Deutschland bzw. Bayern erweitert werden.

Schlüssel der Gattung Aporpium

1 	.Poren sehr eng, 4-8 Poren pro mm; mittlere Sporenbreite < 2,8 µm, Sporen nicht 
über 3,0 µm breit werdend����������������������������������������������������������������������������������  2

1*	Poren breiter, (1) 2-3 (4) Poren pro mm; mittlere Sporenbreite > 3,0 µm, Sporen 
breiter als 3,0 µm werdend (bis 3,5 oder sogar bis 4,0 µm breit)���������������������������
�������������������������������������������������������������������������������������  Aporpium macroporum

2	 Europäische Art; Sporen bis 7 (-7,5) µm lang, Q > 2,0; bis zu 6 Poren pro mm ��� 
����������������������������������������������������������������������������������������� Aporpium canecsens

2*	Nordamerkianische Art; Sporen kürzer, nur bis 6 (-6,5) µm lang, Q < 1,9; bis zu 
8 Poren pro mm����������������������������������������������������������������������� Aporpium caryae

Kurz zusammengefasst ist das amerikanische Aporpium caryae noch etwas enger-
porig als das europäische Aporpium canescens und lässt sich anhand der kürzeren 
Sporen bei gleicher Breite (und damit auch anhand des geringeren Quotienten aus
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Länge und Breite) bestimmen. Aporpium macroporum fällt makroskopisch durch die 
besonders weiten Poren auf und hat die breitesten Sporen. Die jeweils unterschied-
liche ITS (Miettinen et al. 2012) bestätigt die Abtrennbarkeit der drei Taxa.
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Fungi selecti Bavariae Nr. 33
Psathyrella pseudogracilis (Romagn.) M.M. Moser 1967

Zierlicher Mürbling
Josef Christan & Alfred Hussong

Basidiomycota – Agaricomycetes – Agaricales – Psathyrellaceae – Psathyrella

Anschrift der Autoren: Josef Christan, Wiesbachhornstraße 8, 81825 München, Josef.
Christan@gmail.com; Alfred Hussong, Mülleräcker 16, 84100 Niederaichbach, E-Mail: 
hussong@pilze-bayern.de

Kurzbeschreibung: Hut bis 30 mm 
breit, glockig bis aufgespannt, warm 
braun, zu weiß ausblassend; mit spär-
lichen, weißen, schnell vergänglichen 
Velumfasern auf dem Hut. Stiel bis 
80 x 2,5 mm, weißlich-creme, etwas 
faserig, oben bereift, unten etwas 
weiß filzig; Lamellen breit angewach-
sen, untermischt, braun bis schwarz; 
Lamellenschneide weiß. Sporen 10,5-
15 x 5-7 µm, tonnen- bis eiförmig, in 
KOH  5% rußig braun, Keimporus 
deutlich, bis ca. 2 µm; Cheilozystiden 
dünnwandig, bis 50 x 10 µm, utriform 
bis lageniform, untermischt mit dick-
wandigen, gelbbraun gefärbten, keu-
len- bis kugelförmigen Marginalzel-
len. Pleurozystiden dünnwandig, bis 
60 x 15 µm, utriform bis lageniform, 
Apex geleg. kapitat. Basidien 4-sporig; 
Schnallen vorhanden. 

Funddaten/Ökologie: 
Bayern, Ldkr. Ostallgäu, Gem. Füssen, Hopfen am See, Vilser, Uferstraße nähe Park-
platz; TK 8330/333; ca. 830 m ü. NN; auf nacktem Boden mit Blattstreu und Holzresten. 
24.10.2015; leg. J. Christan, det. A. Hussong & J. Christan.

Diskussion: Bei P. pseudogracilis wird die Hutoberfläche manchmal während des 
Austrocknens rosa, ebenso können die Lamellenschneiden rosa bis rot gefärbt sein. Die 
Bestimmung mit Gröger (2014) war direkt zielführend, ebenso – unter Berücksichtigung 
der ungefärbten Lamellenschneiden – mit dem Schlüssel von Melzer (2016). 
Literatur: Gröger F (2014): Bestimmungsschlüssel für Blätterpilze und Röhrlinge 
in Europa. Teil II Regensburger Mykologische Schriften Band 17. Melzer A (2016): 
Schlüssel für psathyrelloide Arten. http://www.vielepilze.de/selten/psat/key/key.pdf.

Psathyrella pseudogracilis� Foto: J. Christan
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Zur Verbreitung von Ramaria botrytis (Pers.: Fr.) Bourd. und 
Ramaria rubripermanens Marr & D. E. Stuntz ss. auct. europ. 

in Bayern

Josef Christan

Christan J. (2016): Zur Verbreitung von Ramaria botrytis und Ramaria rubripermanens in 
Bayern. Mycol. Bav. 17: 47-64.

Key Words: Fungi, Basidiomycota, Agaricomycotina, Agaricomycetes, Phallomycetidae, 
Gomphales, Gomphaceae, Ramaria, Ramaria botrytis, Ramaria rubripermanens, Ramaria 
rubrievanescens, taxonomy.

Summary: The distribution of Ramaria botrytis and R. rubripermanens, two macroscopic very 
similar species, is compared and discussed based on own investigations and current online-
datasets. The macro- and microscopic characters of these two species are compared, depicted 
and discussed. Additonally Ramaria rubrievanescens is compared with R. botrytis and R. 
rubripermanens.

Zusammenfassung: Die Verbreitung der beiden makroskopisch sehr ähnlichen Arten Rama-
ria botrytis und Ramaria rubripermanens bzw. R. rubrievanescens wird anhand bisheriger 
Kartierungsdaten und eigener Untersuchungen verglichen. Makroskopische und mikroskopi-
sche Merkmale werden anschließend aufgezeigt und anhand von Bildern und Zeichnungen 
gegenübergestellt.

Einleitung
Bei einem Vergleich der Kartierungsangaben von R. botrytis und R. rubripermanens 
(ss. auct. europ.) in Bayern fällt auf, dass bezüglich der Angaben im Verbreitungsatlas 
von Krieglsteiner (1991), der späteren Fundangaben von Christan (2008) sowie der 
Verbreitungskarten der DGfM (2016) deutliche Abweichungen zu eigenen, aktuellen 
Ergebnissen festzustellen sind. Dies resultiert aus unterschiedlichen Gründen. So ist 
zum Beispiel die Kenntnis über Ramarien durch die Ramaria-Monografie (Christan 
2008) erleichtert worden, wodurch zuvor mehr oder weniger kryptische Arten, wie R. 
rubripermanens, nun von mehr Mykologen sicherer kartiert werden konnten.
R. botrytis und R. rubripermanens sind makroskopisch kaum, beziehungsweise gar 
nicht zu unterscheiden, zumal beide Arten in Laub- bzw. Mischwäldern meist unter 
Buchen (Fagus) mit eingestreuten Kiefern (Pinus) bzw. Fichten (Picea) vorkommen. 
Lediglich mit Hilfe von Melzers Reagenz lässt sich anhand der Reaktion im Strunk-
fleisch eine Vorabbestimmung im Feld vornehmen: bei einer deutlichen blauen bis 
violetten Reaktion R. rubripermanens, bei fehlender oder sehr langsamer, schwacher 
Reaktion R. botrytis. Mikroskopisch ist dagegen eine Trennung der beiden Arten gut 

Anschrift des Autors: Josef Christan, Wiesbachhornstraße 8, 81825 München; 
Josef.Christan@gmail.com

Christan: Zur Verbreitung von Ramaria botrytis und Ramaria rubripermanens
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möglich. Gleiches gilt für die in Bergwäldern (Picea und Abies) vorkommenden Rama-
ria rubrievanescens Marr & D. E. Stuntz ss. Christan (2008), von der bislang nur zwei 
Funde nachgewiesen wurden und die hier nur am Rande erwähnt werden soll. 
Gemäß dem aktuellen Wissensstand werden die drei Arten in Bild und Text gegen-
über gestellt.
Hinweis: Derzeit laufende genetische Untersuchungen lassen vermuten – obwohl mik-
roskopisch keine deutlichen Unterschiede zu erkennen sind – dass R. rubripermanens 
ss. auct. europ. und der Holotypus von R. rubripermanens aus Nordamerika genetisch 
abweichend sind (K. Bendiksen, pers. Mitteilung). Da diese Untersuchungen noch nicht 
abgeschlossen sind und mehr Material untersucht werden soll, wird hier die bisherige 
Namensgebung beibehalten (siehe auch Bendiksen et. al. 2015).
Betrachtet man bei Krieglsteiner (1991) die beiden Verbreitungskarten von R. botrytis 
und R. rubripermanens mit dem Fokus auf das bayerische Verbreitungsareal – welches 
Gegenstand dieses Artikels ist – fällt ein deutliches Übergewicht der Fundmeldungen 
von R. botrytis auf. So sind 26  Kartierungspunkte bei R. botrytis (Abb. 1 li. die Punkte 
auf der Grenzlinie mit einbezogen) und 2 Kartierungspunkte bei R. rubripermanens 
(Abb. 1 re.) zu sehen. Dies ist nicht verwunderlich, da R. rubripermanens erst im Jahre 
1990 für Deutschland nachgewiesen und beschrieben wurde (s. Christan 1990). 
Vor diesem Zeitpunkt wurden fast alle großen, weißen Ramarien mit weinroten bis 
blass rosafarbenen Astenden der R. botrytis zugesprochen. Durch den Nachweis 
von R. rubripermanens wurde klar, dass rein makroskopische Bestimmungen nicht 
ausreichend sind. Eine mikroskopische Überprüfung wurde daher notwendig.

Abb. 1: links die Verbreitung von R. botrytis und reechts von R. rubripermanens in Bayern 
bei Krieglsteiner (1991). � Digital bearbeitet
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Abb. 2: Verbreitungsbild von 2008: vier Kartierungspunkte bei R. botrytis (blaue Punkte) und 
fünf Kartierungspunkte bei R. rubripermanens (rote Punkte) sowie ein Kartierungspunkt bei R. 
rubrievanescens (schwarzer Punkt).  � Karte: A. Hussong

Nach dem Erscheinen des Verbreitungsatlanten konnten einige alte Funde revidiert 
und neue sowie mir zugebrachte Funde untersucht und in der Ramaria-Monografie 
(Christan 2008) berücksichtigt werden. Auch ein alter Fund aus dem Gebiet um 
den Ammersee konnte revidiert werden. Mit dem Wissen der oben beschriebenen 
makroskopischen Fehlerquote und der mangelnden Überprüfbarkeit alter Funde wurde 
in der Ramaria-Monografie auf Fremdbestimmungen verzichtet, und nur gesicherte 
(„harte“) Daten – erbracht durch eigene Untersuchungen – fanden Verwendung. 
Durch diese eher persönliche Momentaufnahme entstand ein völlig anderes 
Verbreitungsbild (Abb. 2), welches interessanterweise zeigte, dass R. rubripermanens 
(fünf Kartierungspunkte) zumindest im südlichen bis südöstlichen Bayern häufiger 
vorzukommen scheint als R. botrytis (vier Kartierungspunkte). Doch wie sieht der 
Kartierungsstand heute nach weiteren acht Jahren aus? 

Christan: Zur Verbreitung von Ramaria botrytis und Ramaria rubripermanens
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Aktuelle Darstellung
Betrachten wir zunächst die beiden online abrufbaren Kartierungsdarstellungen (Stand 
September 2016) wie brd.pilzkartierung (Pilzkartierung 2000 Online), hier sind vier 
Kartierungspunkte bei R.  botrytis und vier Kartierungspunkte bei R. rubripermanens 
zu sehen. Bei Pilze-Deutschland in der alten Fassung von O. Dürrhammer (Stand 2011) 
gab es neun Fundpunkte bei R.  botrytis (Abb. 3). Dagegen ist R. rubripermanens nicht 
gelistet. Interessant und sehr wertvoll an dieser Darstellung sind die „quadratischen“ 
Kartierungspunkte, die auf Herbarmaterial mit Herbarnummer verweisen, was sehr 
erfreulich ist, da dadurch einzelne Funde auch nachträglich untersucht werden könnten. 

Abb. 3: Verbreitungskarte von R. botrytis mit „quadratischen“ Kartierungspunkten mit den 
Hinweisen zu Herbar und Herbarnummer.  � Karte: O. Dürrhammer
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Abb. 4: Verbreitung von R. botrytis bei 
www.Pilze-Deutschland.de.
� Stand: 19. September 2016 

Abb. 5: Verbreitung von R. rubripermanens bei 
www.Pilze-Deutschland.de. 
� Stand 19. Sept. 2016

In der neuen, aktuellen Fassung bei www.Pilze-Deutschland.de (Stand 19.09.2016)  
DGfM (2016), gibt es in den Verbreitungskarten von R. botrytis weiterhin einen 
deutlichen Überhang gegenüber R. rubripermanens. So sind bei R. botrytis (Abb. 4) 14 
Kartierungspunkte und bei R. rubripermanens (Abb. 5) immerhin 6 Kartierungspunkte 
zu sehen. Datensätze aus dem Verbreitungsatlas von Krieglsteiner (1991) wurden 
offensichtlich nicht übernommen. Bedauerlicherweise wurden die „quadratischen“ 
Hinweise zu Herbarien und Herbarnummern der Vorgängerversion nur vereinzelt, 
beziehungsweise nicht übernommen.  
Da jedoch der Ort und der/die Finder einzusehen sind, konnten Nachforschungen bei 
R. botrytis und R. rubripermanens gemacht werden. 

Ramaria botrytis 
Die Kollektionen der Kartierungspunkte TK 5626/3, 6225/313, 7934/314 und 8533/41 
sind mir bekannt, da ich von diesen Material untersucht hatte. Die drei Belege, die zu 
den Fundmeldungen 6939/4, 7037/2 und 7042/1 gehören, versehen mit den Herbar-
hinweisen (REG, siehe Abb. 3) konnten im Herbar in Regensburg untersucht werden. 
Die Belege der Fundpunkte TK 6939 und 7037 stellten sich als Ramaria rubriperma-
nens heraus. Folglich sind diese Fundpunkte zu streichen. Der Fund aus dem TK 7042 
bestätigte sich hingegen als Ramaria botrytis s.str. 
Hinweis: In der aktuellen Darstellung bei DGfM (2016) (Abb. 4) wird der Kartierungs-
punkt TK 6939/4 (Thiergarten) in die TK 7040/324 (Thiergarten) verschoben. In den 
Herbarunterlagen (REG) werden die gleichen Fundangaben bei TK 6939/4 angegeben. 
Eine eigene Nachuntersuchung ergab, dass die Ortschaft Thiergarten eindeutig in der 
TK 6939 liegt. Wie dem auch sei, dieser Kartierungspunkt gehört sowieso gestrichen.

Christan: Zur Verbreitung von Ramaria botrytis und Ramaria rubripermanens
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Die Kartierungspunkte TK 6031/1, 6034/2, 6938/31, 7440/2 sind zu streichen, da 
sie laut Finder / Erfasser nicht mikroskopiert wurden und kein Material hinterlegt 
wurde. Einem älterer Fund (TK 8241) von 1992 ist auch zu streichen, da es nicht 
möglich war, den Bestimmer zu kontaktieren, zumal damals nicht zwischen R. botrytis 
und R. rubripermanens unterschieden wurde. Ebenso ist der Fund TK 7933/12 zu 
streichen. Hier konnten mich die beiden Finder J. Reitmeier und I. Cavar dankenswerter 
Weise zur Fundstelle führen. Die Untersuchung des erneuten Fundes ergab eine 
R. rubripermanens. Als letztes noch der Kartierungspunkt TK 8325/1-Epplings: Dieser 
Fund liegt nach meinen Untersuchungen in Baden-Württemberg und ist somit für 
Bayern nicht mehr relevant. Von den 14 Kartierungspunkten bei DGfM (2016) sollten 
also 9 Kartierungspunkte gestrichen werden.

Ramaria rubripermanens
Die Nachweise der TKs 6339/1, 6945/44, 7932/42, 7932/441 und 8342/23 konnten 
alle untersucht und bestätigt werden. Ebenso der Kartierungspunkt TK 8533/124, 
welchen ich nicht selbst untersucht habe, da mir jedoch der Bestimmer als sehr 
guter Ramarienkenner bekannt ist, bestehen von meiner Seite keine Zweifel. Diese 
Kartierungspunkte bei R. rubripermanens sind somit gesichert. 

Ramaria rubrievanescens
Zu dem einzigen Nachweis TK 8234/4 ist neuerdings ein weiterer Nachweis TK 8243/11 
hinzugekommen, beide konnten an Hand von Frischmaterial bestimmt werden.

Aktuelle Verteilung der Kartierungspunkte
Auf Grund dieser überprüften Daten machte es Sinn, die eigenen, untersuchten und 
gesicherten Daten hinzuzufügen. So sind in den letzten Jahren weitere Funde hinzuge-
kommen, vor allem auch von M. Dondl und T. Glaser mit gesicherten Bestimmungen 
und Belegen. Nicht zu vergessen die Fundstellen, die mir Freunde zeigten, so dass 
manch ältere Funde – wie oben dargelegt – revidiert bzw. bestätigt werden konnten.
Die Verbreitung von R. botrytis (Abb. 6) und R. rubripermanens (Abb. 7) sieht demnach 
(Stand September 2016) wie folgt aus: Bei R. botrytis sind 13 Kartierungspunkte 
nachgewiesen, bei R. rubripermanens sind es 17 Kartierungspunkte. Letztendlich 
ist es fast die gleiche Anzahl an Kartierungspunkten wie im Verbreitungsatlas von 
Krieglsteiner (1991), nur ist die Verteilung und Gewichtung eine andere. Bei R. 
rubrievanescens (Abb.8) gibt es zwei Kartierungspunkte.
Vier Überschneidungen von Kartierungspunkten bei R. botrytis und R. rubriperma-
nens sind bei den TKs 7447, 7742/2, 7933/1 und 7934/3 zu sehen, jedoch sind die 
Fruchtkörper in deutlicher Distanz, meistens in unterschiedlichen Wäldern gewach-
sen, was erst bei einer Darstellung in 16tel bzw. 64tel Quadranten, bzw. einer punkt-
genauen Darstellung mittels Koordinaten zu sehen wäre. 
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Abb. 6: Aktueller Verbreitungsstand (September 2016) von R. botrytis mit 12 Kartierungs-
punkten.	� Karte: A. Hussong 

Fundangaben
Ramaria botrytis 
TK 5626/3, Bayern, südöstlich Schmalwasser; bei Hainbuche (Carpinus); 10.09.2001; leg. 
L. Krieglsteiner; Herb. JC Nr. 885. 
TK 6129/1, Bayern, Ebrach, Koppenwinder Forst, Nonnenkloster; Buchenwald (Fagus); Sept. 
2000; leg. et det. J. Christan; Herb. JC Nr. 2276. 
TK 6129/3, Bayern, Ebrach, Koppenwinder Forst, Dachsgraben; Buchenwald (Fagus); Sept. 
2000; leg. et det. J. Christan; Herb. JC Nr. 2277.
TK 6224/4, Bayern, Würzburg, zwischen Kist und Gerchsheim; unter Buchen (Fagus); 04.09.2002 
und 01.09.2004; leg. et det. R. Markones; Herb. JC Nr. 860, 1152, 1196. 
TK 6225/3, Bayern, bei Würzburg, Nähe Kist, Blutsee; Buchenwald (Fagus); 04.09.2002; leg. et 
det. R. Markones; Herb. JC Nr. 861, 862.
TK 7042, Bayern, Mitterfels; 21.08.1986; leg. et det. M. Kronfeldner, conf. J. Christan; Herb. 
REG 19006.

Christan: Zur Verbreitung von Ramaria botrytis und Ramaria rubripermanens



54	 Mycologia Bavarica, Band 17, 2016

TK 7447/114, Bayern, Passau, Thyrnau, Donauleite östlich der Kernmühle; trockener Mischwald, 
bei großen Buchen (Fagus), Eiche (Quercus), und weiter weg Kiefer (Pinus); 390 m ü. NN, 
08.08.2016; leg. et det. M. Dondl; Herb. Dondl Ram. 7.
TK 7742/2, Bayern, Perach bei Marktl; Mischwald auf nährstoffarmem, saurem Boden bei Buche 
(Fagus), Kiefer (Pinus), Hainbuche (Carpinus), seltener Fichte (Picea) und Tanne (Abies), 430 m 
ü. NN; 14./22.08.2014; leg. & det. Th. Glaser; Herb. TG 53-14.
TK 7933/11, Bayern, Ldkrs. Starnberg, Gd. Wörthsee, Etterschlag, Martinsberg; Buchenwald 
(Fagus) mit geleg. Fichten (Picea); 08.09.2014; leg. I. Cavar, J. Reitmeier, det. J. Christan; Herb. 
JC Nr. 2220.
TK 7934/314, Bayern, Starnberg, Mühltal, Grabhügelbereich westl S6-Bahnlinie; 27.09.2007; leg. 
et det. P. Karasch; Herb. JC Nr. 1479; 15.09.2010, Buchenwald (Fagus); leg. et. det. J. Christan; 
Herb. JC Nr. 1819. 
TK 8037/12, Bayern, Glonn, Schloß Zinneberg, Parkanlagen; Mischwald mit Buche, Eiche, Fichte, 
Birke, Kiefer, Esche, Thuja; direkt unter Buchen (Fagus) gewachsen; 13.09.2014, leg. et det. B. 
Fellmann, conf. J. Christan; Herb. JC 2228, 2231, 2233.

Abb. 7: Aktueller Verbreitungsstand (September 2016) von R. rubripermanens 16 Kartie-
rungspunkte.	�  Karte: A. Hussong 
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TK 8135/243, Bayern, Kleinhartpenning, Hackensee, am Nordufer im Hangwald (südexponiert); 
bei großen Buchen (Fagus) und (weiter entfernt) Tanne (Abies), einzeln, 690 m; 29.08.2009; leg 
et det. M. Dondl; Herb. Dondl 2012-2.
TK 8533/41, Bayern, Mittenwald Kranzberg; Hutewald unter Buchen (Fagus); 11.08.02 und 
17.08.02; leg. et det. P. Karasch; Herb. JC Nr. 943, 944.    
TK 8533/441, Bayern, Mittenwald, Kranzbergregion; Mischwald mit Fichte (Picea), Kiefer (Pinus), 
und Buche (Fagus) auf magerem, abgesauertem Boden über Hauptdolomit (kalkalpine Zone), 
der zum Teil von Fernmoräne überdeckt ist; in lockerem, altem Buchenbestand mit eingestreuten 
Jungfichten; einzeln; 1100 m; 28.09.2014; leg. et det. M. Dondl; Herb. Dondl 2014-01.

Ramaria rubripermanens 
TK 6339/1, Fischerberg; Buchenwald (Fagus); 24.08.2013, leg. et det. N. Griesbacher; Mitterhöll, 
Buchenwald, 18.08.2014, leg. et det. N. Griesbacher, conf. J. Christan; Herb. JC Nr. 2179.
TK 6739/13, Bayern, Oberpfalz, Waldgebiet „Spitalhaus“ bei Steinberg; 03.09.2000 und 
15.08.2007; leg. et. det. H. Zitzmann; Herb. Zitzmann 000903, 070815.

Christan: Zur Verbreitung von Ramaria botrytis und Ramaria rubripermanens

Abb. 8: Aktueller Verbreitungsstand (September 2016) von R. rubrievanescens 2 Kartie-
rungspunkte.	�  Karte: A. Hussong 
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TK 6939/4, Bayern, Thiergarten; Laubwald unter Buchen (Fagus); 28.08.1991; leg. et det. Reisinger 
als R. botrytis, rev. J. Christan; Herb. REG 20818.

TK 6945/44, Bayern, Ldkr. Regen, Frauenau in Richtung Trinkwassertalsperre; bei Fichte (Picea), 
in der Nähe noch Birke (Betula) und Kiefer (Pinus) auf Gneis; 04.10.2013; leg. et det. M. Marx, 
conf. J. Christan; Herb. JC 1987.
TK 7037/2, Bayern, Oberalling; 10.10.1994; leg. H. Besl, det. W. Trezka, als R. botrytis, rev. J. 
Christan; Herb. REG 20819.
TK 7245/2 und /4, Bayern, Altfaltern; Mischwald mit Buche (Fagus), Fichte (Picea), Kiefer (Pinus) und 
Birke (Betula) auf Silikatboden; 10.09.95, 10.08.97, 16.09.97 und 05.09.01; leg. G. Bauer; Herb. JC 
Nr. 416, 641, 642, 940. Kupferberg bei Schadham, Mischwald, 08.10.95, leg. G. Bauer; Herb. JC Nr. 
419. Blumau, Mischwald, 23.09.96, 20.09.01 und 24.09.06, leg. et det. G. Bauer; Herb. JC Nr. 630, 
931, 932; leg. T. Oberstaller; Herb. JC Nr. 1343, 1344. Burgstall bei Fürstenstein, bei Fichten (Picea), 
Kiefer (Pinus) und Buche (Fagus); 09.09.01; leg. et det. G. Bauer; Herb. JC Nr. 939. bei Saldenburg, 
13.08.2016, leg. P. Karasch, det. J. Christan; Herb. JC Nr. 2289.
TK 7246/1, Bayern, Goldhügel-Enschenreuth; Mischwald bei Buchen (Fagus) auf Silikatboden; 
24.09.96; leg. et det. G. Bauer; Herb. JC 637.
TK 7447/114, Bayern, Passau, Thyrnau, Donauleite östlich der Kernmühle; trockener Mischwald 
bei riesiger Eiche (Quercus), Kiefern (Pinus) und jungen Tannen (Abies); 390 m ü. NN, 08.08.2016; 
leg. et det. M. Dondl; Herb. Dondl Ram. rubrip. 2.
TK 7742/2, Bayern, Perach bei Marktl; Mischwald auf nährstoffarmem, saurem Boden bei Buche 
(Fagus), Kiefer (Pinus), Hainbuche (Carpinus), seltener Fichte (Picea) und Tanne (Abies), 430 m 
ü. NN.; 21.09.2013, leg. & det. Wolfgang Dämon. Wiederfund dort am 22.08.2014, det. Th. Glaser; 
Herb. TG 52-14.
TK 7932/3, Bayern, Utting, nähe Kittenalm; Buchenwald (Fagus) auf Kalk; 09.09.07, Herb. JC Nr. 
1452. 
TK 7932/4, Bayern, Riederwald bei Breitbrunn, unter Buchen (Fagus) auf Kalk, 05.08.93, leg. Ch. 
Hahn, det. J. Christan; Herb. JC Nr. 223. 05.09.2010, leg. et det. J. Christan; Herb. JC Nr. 1826.
TK 7933/11 und 12, Bayern, Ldkr. Starnberg, Gd. Wörthsee, Etterschlag, Martinsberg; Buchenwald 
(Fagus); 08.09.2014; leg. J. Christan, I. Cavar, J. Reitmeier, det. J. Christan; Herb. JC Nr. 2222. 
TK 7933/12 Weßling-Schluifelder-Wald; Buchenwald (Fagus); 08.09.2014; leg. J. Reitmeier, I. 
Cavar, det. J. Christan; Herb. JC Nr. 2212.
TK 7934/323, Bayern, Ldkr. Starnberg, Gemeinde Starnberg; Buchenhochwald (Fagus), ca. 660 
m ü. NN; 02.09.2016; leg. et det. J. Christan; Herb. JC Nr. 2287.
TK 7935/313, Bayern, Grünwald bei München, unter Buchen (Fagus) auf Kalk; 29.07.93; leg. et 
det. J. Christan; Herb. JC Nr. 215.
TK 8342/23, Bayern, Ldkr. Berchtesgadener Land, Oberjettenberg, Richtung Aschauerklamm; 
Bergmischwald auf Kalk, Buche (Fagus), Fichte (Picea), Tanne (Abies); 24.09.2012; leg. P. 
Karasch, det. J. Christan; Herb. JC 1996.
TK 8533/122, Bayern, Klais, Geißschädel, Buckelwiesen-Gebiet (teils auf Fernmoräne, teils auf 
kalkhaltigen Raibler Schichten), nördlich der Forststraße, die das NSG durchschneidet; zwischen 
großen Buchen (Fagus), aber auch bei Fichte (Picea); gesellig  940 m; 09.08.2012; leg. et det. M. 
Dondl; Herb. Dondl 2014-14.

Ramaria rubrievanescens 

TK 8234/4, Steinbachtal bei Bichl, Bergfichtenwald unter Fichten (Picea), auf Kalk; 14.091998, 
17.09.2000 und 30.09.2001; leg. G. Bauer, det. J. Christan; Herb. JC Nr. 609, 720, 933.
TK 8243/11, Bayern, Ldkr. Berchtesgadener Land, Aufhamer Wald, Bergnadelwald mit Fichten 
(Picea) und Tannen (Abies); 07.09.2016; leg. I. Rößl, det. J. Christan; Herb. JC Nr. 2298.
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Diskussion
Auffallend ist, dass R. botrytis gehäuft in Mainfranken vorkommt, hingegen R. 
rubripermanens im Bayerischen Wald. Sind es die Temperaturunterschiede oder die 
Bodenbeschaffenheit, hier Kalkböden, dort kalkfreie Silikatböden? Und im übrigen 
Verbreitungsgebiet gemischt mit sich abwechselnden Böden? Vielleicht geben weitere 
Beobachtungen und Sammlungen mit Herbarbelegen darauf Antworten. Jedenfalls 
sollten die beiden Arten weiterhin Beachtung finden und gesicherte Daten gesammelt 
werden. 
Was ist aber mit den übrigen, nicht sicher belegten Kartierungspunkten? Diese kön-
nen nicht einfach einer der drei Verbreitungskarten hinzugefügt werden (R. botrytis, 
R. rubrievanescens oder R. rubripermanens) - das würde ein völlig falsches Bild abge-
ben. Lediglich eine weitere Verbreitungskarte mit R. botrytis-Formenkreis bzw. R. bot-
rytis sensu lato wäre vielleicht eine Möglichkeit.
Wie sieht es in den angrenzenden Regionen aus? Auch in den anderen Bundeslän-
dern ist die Tendenz dahingehend, dass R. rubripermanens die häufigere Art ist und R. 
botrytis deutlich weniger vorkommt als gedacht. Ein erster Hinweis ist auch bei Kriegl-
steiner (2000) zu sehen. Auch in Tschechien – nach Hinweisen von O. Jindřich – gibt 
es ein ähnliches Bild, auch dort ist zumindest gebietsweise R. rubripermanens die häu-
figere Art.

Verbreitungskarten sind kein Selbstzweck, sie sollen und werden im Bereich Natur-
schutz, Rote Listen, Gebietsgutachten u. a. herangezogen. Daher ist es wichtig, dass 
bei Fundangaben erkennbar sein sollte, wie und am besten nach welcher Literatur 
bestimmt wurde. Ebenso sind Hinweise auf Herbarbelege bzw. Bestimmungsunterla-
gen von großer Bedeutung. Gelegentlich ist ein Herbarbeleg nicht mehr aufzufinden 
oder zerstört, dann sollte zumindest auf Bestimmungsunterlagen – in welcher Form 
auch immer – zurückgegriffen werden können. Natürlich werden gelegentlich Fehler 
auftreten, aber diese können unter Umständen durch Herbarbelege oder Aufzeichnun-
gen revidiert werden.
R. botrytis und R. rubripermanens sind sicherlich nicht die einzigen Arten die einer 
Überprüfung bedürfen. Auch vermeintlich einfache, sichere Arten wie z. B. Ramaria 
stricta (Pers.: Fr.) Quél. stellten sich nicht selten als Fehlbestimmungen heraus. Da 
diese nur makroskopisch angesehen und häufig nur mit dem vermeintlichen Merk-
mal – parallele Äste (Stimmgabel) – bestimmt wurden. Diese stimmgabelförmigen, 
parallelen Äste gibt es aber auch bei anderen Ramaria-Arten und sind kein sicheres 
Trennungsmerkmal.
Inwieweit andere Gattungen ebenfalls betroffen sind, liegt in der Einschätzung der 
jeweiligen Spezialisten. Eine genaue Überprüfung aller Ramarien in Bayern ist aber bei 
ca. 1700 Datensätzen als Fleißaufgabe zu zeitaufwändig und kann nur punktuell bei 
einzelnen Arten erfolgen. Wichtiger scheint mir, dass in Zukunft mehr Wert auf „harte“ 
nachweisbare Daten gelegt wird. Eine Qualitätskontrolle der Funddaten ist ein wichti-
ges Instrument um glaubwürdige Kartierungsangaben zu machen. 
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Ramaria botrytis (Pers.: Fr.) Bourdot 1894, Rev. Sci. Bourb. Centr. 
France 7: 122
	 ≡ Clavaria botrytis Pers. 1797, Commentatio de Fungis Clavaeformibus: 42, in Holmskjöld,    	

   Coryphaei.

 	≡ Clavaria botrytis Pers. : Fr. 1821, Syst. Mycol. 1: 466.

 	≡ Corallium botrytis (Pers.) G. Hahn 1883, Der Pilzsammler: 72.

Fruchtkörper: bis 18 cm hoch und 14 cm breit; terrestrisch, in Laubwäldern unter 
Buche (Fagus), Eiche (Quercus), Hainbuche (Carpinus); Ektomykorrhiza bildend. 
Strunk: kräftig, nach oben hin verbreitert, glatt oder mit vereinzelten austreibenden 
jungen Ästchen versehen; Basis breit bis konisch im Substrat verwachsen; weiß, im 
Alter in die Farbe der unteren Primäräste übergehend; Rhizomorphen zart, weiß. 
Äste: jung blumenkohlähnlich, dann unregelmäßig geschwungen bis ± gerade 
aufwärtsstrebend, im Alter ausladend, mehrfach verzweigt, mit abgerundeten 
Astgabelungen, Oberfläche glatt, im Alter stellenweise etwas runzelig, Astenden fein 
gezahnt, im Alter stumpf abgerundet; Astfarben zunächst weiß, cremeweiß, im Alter 
mit zunehmender Sporenreife gelblich bis ocker; Astenden blass rosa bis alt rosa, 
hell bis kräftig weinrot, purpurweinrot bis weinviolett, bei der Reife ausblassend und 
dann manchmal den Ästen gleichfarben. Fleisch: weiß, schmutzigweiß, gelegentlich 
marmoriert; Geruch angenehm süßlich; Geschmack mild, in den Astenden häufig 
etwas bitter. Chemische Reaktionen: Stielfleisch mit Melzers Reagenz sehr langsam 
blass violett, zum Teil erfolgt die Reaktion erst nach über einer halben Stunde und ist 
sehr schwach ausgeprägt.

Sporen: [(33) n = 1058] 11-17 (18) × 4,2-6,2 µm, Lm = 14,0 µm, Bm = 5,2 µm, Qm = 2,7; 
im Profil rau, ellipsoid bis leicht spindelförmig, z.T. mit supra-apicularer Depression; 
in Bwblau/Mi. mit ± erhabenem, gestreiftem Ornament. Basidien: 60-80 × 9-11 µm, 
keulig, mit Schnallen; 4–sporig, Sterigmen gebogen. Tramahyphen: bis 16 µm im 
Durchmesser, glatt, parallel bis verschlungen, Wände bis zu 0,5 µm dick, in der Tiefe 
bis zu 1 µm dick, ± hyalin, in den Astenden teilweise mit Pigmenten versehen, Septen 
mit Schnallen, ampulliforme Septenübergänge vorhanden; Thrombopleren häufig. 
Rhizomorphen: Hyphen bis 6  µm im Durchmesser, hyalin, glatt- und dünnwandig, 
mit Schnallen und ampulliformen Septenübergängen; gelbbraune, thromboplere, 
acantho-dendroide und globuläre Zellen vorhanden; polymorphe Kristallablagerungen 
der äußeren Hyphen nur stellenweise an kurzen Abschnitten zu sehen. Basalmycel: 
Hyphen ohne Auflagerungen, Endzellen dünnwandig, ± zylindrisch bis stellenweise 
unregelmäßig, mit stumpfem Apex. 
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Abb. 9: R. botrytis Herbar JC Nr. 1156	�  Foto: J. Christan 

Abb. 10, 11: R. botrytis Herbar JC Nr. 1819, 1152	�  Fotos: J. Christan 

Abb. 12: R. botrytis Sporen	
� Zeichnung: J. Christan 
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Ramaria rubripermanens Marr & D.E. Stuntz 1973, Bibl. Mycol. 38: 43

Fruchtkörper: bis 12 (20) cm hoch und 10 (20) cm breit; terrestrisch, in Laubwäldern 
unter Buchen (Fagus), selten auch in Laub- Nadelmischwäldern unter Fichten (Picea); 
Ektomykorrhiza bildend. Strunk: kräftig, breit abgerundet bis ± zylindrisch, glatt oder 
mit jungen austreibenden Ästen versehen; weiß, im oberen Bereich in die Farbe der 
Primäräste übergehend, manchmal mit begrenzten weinroten Flecken; Rhizomorphen 
zart, weiß. Äste: jung blumenkohlähnlich, dann dicht verzweigt austreibend, erst im 
Alter langgliedrig gebogen, am Rand ausladend und abwärts gebogen; mehrfach 
geteilt, Astgabelungen meist abgerundet bis eng abgerundet, stellenweise auch etwas 
spitz; Astenden jung mehrfach zugespitzt, im Alter meist stumpf höckerig; Astfarben 
zunächst weiß, später cremefarben bis cremeorange, im Alter durch das Sporenpulver 
ockerfarben; Astenden schmutzig hell rosa-orange, hell weinrosa bis hell weinrötlich, 
im Alter mit schmutzig weinrosa bis weinrötlichen Farbtönen, aber auch rosabraun, 
schmutzig orangebraun bis purpurbraun. Fleisch: fest, weiß bis milchig weiß, bei 
Feuchtigkeit stellenweise marmoriert, an älteren verletzten Stellen manchmal weinrot; 
Geruch aromatisch süßlich oder unauffällig; Geschmack mild bis säuerlich herb, in 
den Astenden häufig etwas bitter. Chemische Reaktionen: Stielfleisch mit Melzers 
Reagenz immer schnell und deutlich blau-violett.

Sporen: [(26) n = 725] (8,5) 9-13 (14) × 3,5-5,0 µm, Lm = 11,0 µm, Bm = 4,2 µm; im 
Profil glatt bis fein rau, ellipsoid z.T. mit supra-apicularer Depression; in Bwblau/Mi. 
mit gestreiftem Ornament. Basidien: 40-70 × 8-11 µm, keulig, mit Schnallen, 4-sporig; 
Sterigmen gebogen, bis 6 × 2 µm. Tramahyphen: bis 18 µm im Durchmesser, glatt, 
parallel, in der Tiefe verschlungen, im Strunk stark verschlungen, Wände dünn- bis 
dickwandig (1,5 µm), im Strunk bis zu 2,5 µm dick, ampulliforme Septenübergänge 
vorhanden, mit Schnallen; Thrombopleren zerstreut bis häufig. Rhizomorphen/
Mycel: Hyphen bis zu 10 µm im Durchmesser, glatt, dünnwandig, Wand gelegentlich 
bis zu 1,2 µm dick; hyalin, stellenweise milchig lichtbrechend, ampulliforme 
Septenübergänge vorhanden, mit Schnallen; gelbbraune, thromboplere, acantho-
dendroide und globuläre Zellen häufig. Basalmycel: Hyphen bis zu 6 µm im 
Durchmesser, milchig lichtbrechend, z.T. gelifiziert und miteinander verklebend, mit 
Schnallen, Hyphenenden lang und dünn auswachsend, am Apex bis zu 1,5 µm breit; 
gelbbraune, thromboplere, acantho-dendroide und globuläre Zellen vorhanden. 

Anmerkungen: Von R. botrytis unterscheidet sich R. rubripermanens vor allem durch 
die kleineren, gestreiften Sporen. Auch die teilweise gelifizierten Hyphen im Basalmycel. 
Auch die fehlenden Kristalle in den Rhizomorphen trennen R. rubripermanens von R. 
botrytis. Eigene Sporenmessungen (n = 60) am Typusmaterial von R. rubripermanens 
ergaben mit 8,3-13,2 × 3,5-5 µm, Lm = 10,4 µm, Bm = 4,2 µm, Qm = 2.5 fast identische 
Parameter. Auch am Typusmaterial konnten im Basalmycel teilweise gelifizierten Hyphen 
beobachtet werden. 
Ebenfalls in diesen Formenkreis gehört R. rubrievanescens ss. auct. europ. Auch sie 
gleicht R. rubripermanens in den Farben, hat aber deutlich breitere Sporen.
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Abb. 13: R. rubripermanens Herbar Dondl 2014-14	�  Foto: M. Dondl 

Abb. 14, 15: R. rubripermanens Herbar JC Nr. 2212, 1344	�  Fotos: J. Christan 

Abb. 16: R. rubripermanens Sporen
� Zeichnung: J. Christan 
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Ramaria rubrievanescens Marr & D. E. Stuntz 1973, Bibl. Mycol. 38: 41 

Fruchtkörper: bis 13 cm hoch und 18 cm breit; terrestrisch, im Bergnadelwald 
unter Fichte (Picea); Ektomykorrhiza bildend; Mycel bis in den Mineralboden 
reichend. Strunk: kräftig-fleischig, konisch nach oben hin verbreitert, glatt oder mit 
vereinzelten austreibenden jungen Ästchen versehen; Basis breit bis konisch im 
Substrat verwachsen; weiß, im Alter in die Farbe der unteren Primäräste übergehend; 
Rhizomorphen zart, weißlich bis creme. Äste: jung blumenkohlähnlich, dann 
unregelmäßig geschwungen auswachsend, mehrfach verzweigt, mit abgerundeten 
Astgabelungen, Oberfläche glatt, Astenden fein gezahnt, im Alter stumpfer werdend; 
Astfarben zunächst weiß, cremeweiß, im Alter mit zunehmender Sporenreife 
ocker; Astenden rosa- bis purpurbraun, weinrot bis purpurweinrot. Fleisch: weiß, 
z.T. marmoriert; Geruch angenehm; Geschmack mild. Chemische Reaktionen: 
Stielfleisch mit Melzers Reagenz schnell und deutlich tief blauviolett.

Sporen: [(2) n = 411] 9-15,5 × 4,0-7,0 µm, Lm = 12,3 µm, Bm = 5,3 µm, Qm = 2,4; 
im Profil rau, ellipsoid, nur gelegentlich mit supra-apicularer Depression; in Bwblau/
Mi. mit ± erhabenem, gestreiftem Ornament. Basidien: 60-80 × 9-11 µm, keulig, mit 
Schnallen, 4-sporig, Sterigmen gebogen. Tramahyphen: bis 11 µm im Durchmesser, 
glatt, parallel bis verschlungen, Wände bis zu 1 µm dick, im Strunk meist bis zu 2 µm 
dick, ± hyalin, Hyphen in den Astenden mit Pigmenten versehen, Septen mit Schnallen, 
ampulliforme Septenübergänge vorhanden; Thrombopleren häufig. Rhizomorphen: 
Hyphen bis 6 µm im Durchmesser, hyalin, z.T. milchig lichtbrechend, glatt- und 
dünnwandig, mit Schnallen und ampulliformen Septenübergängen; gelbbraune, 
thromboplere, acantho-dendroide und globuläre Zellen vorhanden. Basalmycel: 
Hyphen bis 6 µm im Durchmesser, stellenweise etwas gelifiziert, hyalin bis milchig, 
Wände bis 0,5 µm dick, glatt; Endzellen 2–3 µm im Durchmesser, mit Zwischensepten, 
zylindrisch bis ampulliform, mit stumpfem und manchmal etwas kopfigem Apex, 
milchig trüb bis farblos.

Anmerkungen: R. rubrievanescens ist an den etwas kürzeren Sporen und dem folglich 
etwas kleineren Quotienten von R. botrytis zu unterscheiden. Der Unterschied zu R. 
rubripermanens ist durch die deutlich breiteren Sporen gekennzeichnet, was sich auch 
gut in der Darstellung der Sporenmittelwerte zeigt. Der Typus von R. rubrievanescens 
hat nach eigenen Messungen (n = 70) eine Sporengröße von (9) 10–14 × 4,0–6 µm, 
Lm = 12,0 µm, Bm = 5,1 µm, Qm = 2,4. 
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Abb. 17: R. rubrievanescens Herbar JC Nr. 2298	�  Foto: I. Rössl 

Abb. 18: R. rubrievanescens Herbar JC Nr.	2 2 9 8
� Fotos: I. Rössl 

Abb. 19: R. rubrievanescens Sporen
� Zeichnung: J. Christan 

Christan: Zur Verbreitung von Ramaria botrytis und Ramaria rubripermanens
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R. botrytis R. rubripermanens R. rubrievanescens

Melzers/Reag
amyloid

kaum reagierend bis 
sehr schwach, z.T. erst 
nach einer 1/2 Stunde

schnell und deutlich 
reagierend

zügig und deutlich 
reagierend

Sporengröße
11-17 (18) 

×
4,0-6,0 µm

(8,5) 9-13 (14) 
× 

3,5-5,0 µm

9-15,5 
×

 4,0-7,0 µm

Basalmycel nicht gelatinös gelatinös stellenw. gelatinös

Ökologie Laubwälder Laub- und  
Nadelmischwälder Bergnadelwälder

Tabelle 1: Vergleich von R. botrytis, R. rubripermanens und R. rubrievanescens.

Um die drei Arten sicher unterscheiden zu können, ist eine mikroskopische Untersu-
chung der Sporengrößen anzuraten. Neuerdings hat sich jedoch die Amyloidreakti-
on mit Melzers Reagenz als gutes Unterscheidungsmerkmal von R. botrytis gegen-
über R. rubripermanens bzw. R. rubrievanescens herausgestellt (siehe auch Tabelle 
1). Eine Absicherung der Amyloidreaktionen sollte noch bei mehr Funden erfolgen.
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Torrubiella arachnophila, eine wenig bekannte 
Kernkeulenart auf Spinnen

Thomas Glaser

Glaser T. (2016): Record of Torrubiella arachnophila (conidial stage) in Bavaria. Mycol. Bav. 
17: 65-68.

Key words: Ascomycota, Hypocreales, Cordycipitaceae, Scale insect pathogens, Spider, 
Torrubiella, Anamorph, Germany, Bavaria

Summary: The obviously rare and unusal anamorph of the cordycipioid Torrubiella arachno-
phila is reported from Bavaria. The collection is shortly described and illustrated (photograph 
of the anamorph and line drawing of the microscopic characters). 

Zusammenfassung: Ihrer Seltenheit und v.a. ihres ungewöhnlichen Aussehens wegen wird 
über einen Fund der Anamorphe von Torrubiella arachnophila berichtet. Die Gattung Torru-
biella und die Morphologie von Torrubiella arachnophila werden anhand einer Beschreibung, 
Zeichnung und eines Fotos in Kurzform vorgestellt.

Einleitung
Das Trockenjahr 2015 zwang landauf landab die Feldmykologen, sich den gegebe-
nen mykophoben Bedingungen anzupassen. „Alternativrouten“ und „Nischenbege-
hungen“ standen allerorts auf der Tagesordnung. Aus diesem Grund, aber auch der 
stets zu erwartenden mykologischen Besonderheiten wegen, zog es den Autor in 
diesem Jahr öfter als sonst in die feuchten Schluchtwälder entlang des ehemaligen 
Innufers zwischen Winhöring und Marktl. Die aufgrund ihrer Lage und Unzugänglich-
keit touristisch wie forstwirtschaftlich ungenutzten Wälder bieten mit ihrem außerge-
wöhnlich hohen Totstammholzanteil vielen gefährdeten Tier-, Pflanzen- und Pilzarten 
wichtige Rückzugsmöglichkeiten. Nun, an eine gefährdete Pilzart dachte der Autor 
erst einmal überhaupt nicht, als ein kleines, auf einer freiliegenden Wurzelfaser hän-
gendes, fusseliges Etwas sein Interesse weckte. Da hierbei ein pilzlicher Organis-
mus nicht ganz ausgeschlossen werden konnte, wanderte das unbekannte Objekt 
schließlich in einen Sammelbehälter. Unter der Stereolupe offenbarte sich später ein 
bizarr geformtes Gebilde, aus dem  –  zur Überraschung des Betrachters  –  einige 
Spinnenbeine ragten. Nach anfänglicher Internetrecherche wurde die Art mit Hilfe des 
Beitrags von Selçuk et al. (2004) als Torrubiella arachnophila (J.R. Johnst.) Mains in 
der Nebenfruchtform Gibellula pulchra Cavara bestimmt.

Funddaten
Bayern, Landkreis Altötting, Winhöring, OT Eisenfelden, am Tiefenbach, MTB 7742/ 
132, 370 m, leg. & det. Th. Glaser, 18.08.2015, Beleg im Privatherbar Glaser.

Anschrift des Autors: Thomas Glaser, Kampenwandstraße 38, D-84508 Burgkirchen a.d. Alz
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Methoden
Für die mikroskopische Untersuchung wurde ein beliebiger Konidienträger ausgewählt 
und im Lichtmikroskop bei 500- und 1000-facher Vergrößerung in Leitungswasser 
gemessen. Für die Mikrozeichnung wurde der Konidienträger maßstabsgetreu abge-
zeichnet und digital nachbearbeitet.

Beschreibung

Torrubiella arachnophila (J. R. Johnst.) Mains, Mycologia 
42 (2): 316 (1950) in ihrer Anamorphe Gibellula pulchra Cavara, Atti dell’Isti-
tuto Botanico della Università e Laboratorio Crittogamico di Pavia 3: 347 (1894)

Anamorphe ca. 15 x 15 mm breit, 10 mm hoch, die Spinne fast vollständig bedeckend, 
aus einer cremeweißen Mycelmatte und ca. 70 daraus hervorgehenden, tentakelartig 
verlaufenden, 4 – 7 mm langen Zweigen (Synnemata) bestehend. Konidienträger vom 
Aspergillus-Typ, z.B. 170 µm lang, über die gesamte Länge der Zweige verteilt, aus 
Stiel und Kopf bestehend. Konidienstiel 130 µm lang, 8 µm (apikal) bis 12 µm (basal) 
breit, 2 x septiert, mit fein warziger Oberfläche. Konidienkopf bestehend aus einem 
runden, ca. 10 µm breiten Mittelteil (Vesikel), welcher von ellipsoiden, ca. 12 x 7 µm 
großen Zellen (Prophialidus) umgeben ist. An den Enden dieser Zellen mit 4-6 weite-
ren, ca. 7 x 2,5 µm großen, ellipsoiden Trägerzellen (Phialidus), an denen jeweils eine 
ellipsoide bis fusoide, ca. 5 x 2 µm große Konidienspore abgeschnürt wird (alle Maße 
als Beispielmaße anhand eines durchschnittlich großen Konidienträgers; alle Struktu-
ren im Lichtmikroskop hyalin).
Teleomorphe wurde nicht gefunden.

Bemerkungen
Die Gattung Torrubiella Boud. s.l. umfasst 77 beschriebene Arten (Mycobank 2016). 
Sie ist durch die Bildung von oberflächlichen Perithecien auf einer losen Hyphenmatte 
(Subiculum) bzw. einem stark reduzierten, stiellosen Stroma (im Gegensatz zu der 
gestielten Gattung Cordyceps) charakterisiert (Johnson et al. 2009). In dieser Definition 
ist die Gattung klar polyphyletisch, weshalb Johnson et al. (2009) mehrere neue Gat-
tungen definiert haben, damit der Rest der Gattung Torrubiella ein Monophylum inner-
halb der Cordycipitaceae bildet. 
Torrubiella s.l. ist auf Gliederfüßer spezialisiert, in erster Linie Spinnen, es werden aber 
auch beispielsweise Schildläuse und Ameisen befallen (Johnson et al. 2009). Mehrere 
Spinnen parasitierende Torrubiella-Arten lassen sich nur anhand ihrer verschiedenen 
Konidienstadien sicher unterscheiden (Mains 1950). Torrubiella arachnophila ist aus 
allen Kontinenten außer Australien und der Antarktis nachgewiesen (GBIF 2016). Die 
wenigen deutschen Funde stammen aus Schleswig Holstein (als Gibellula pulchra) und 
Oberfranken in Nordbayern (DGfM 2016).
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Abb. 1: Torrubiella arachnophila  � Foto: Th. Glaser

Abb. 2: Torrubiella arachnophila mit freilie- 
genden Beingliedern einer unbekannten 
Spinnenart. � Foto: Th. Glaser

Abb. 3: Konidienträger von Torrubiella 
arachnophila: a: Vesikel, b: Prophiali-
dus, c: Phialidus, d: Konidienspore, e: 
Konidiophor, Maßstab: 10 µm. 
� Zeichnung: Th. Glaser

Glaser: Torrubiella arachnophila, eine wenig bekannte Kernkeulenart
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Über neue und teils altbekannte Vergiftungssyndrome

Christoph Hahn und Helmut Grünert

Hahn C, Grünert H (2016): New and well-known syndromes. Mycol. Bav. 17: 69-96.

Einleitung
Bereits zum zweiten Mal organisierte und finanzierte das Klinikum rechts der 
Isar München (TU München), respektive die Abteilung für klinische Toxikologie 
und der dieser angeschlossene Giftnotruf München, am 12. Dezember 2015 den 
sogenannten ToxInfo-Tag. Diese Veranstaltung dient als Fortbildung für Pilzbe-
rater / Pilzsachverständige sowie Ärzte und hilft, in Sachen Vergiftungsfällen und  
–syndromen auf dem neuesten Stand zu bleiben. Auch um die erfolgreiche Zusam-
menarbeit des Giftnotrufs mit Pilzberatern und Pilzsachverständigen zu würdigen, 
ist sie für diese kostenlos. Trotzdem und natürlich auch aus logistischen Gründen 
kann nicht jeder interessierte Pilzfreund teilnehmen. Aus diesem Grund werden in 
diesem Beitrag die Inhalte dieser Fortbildung zusammengefasst. Als (nicht alleinige) 
Grundlage hierfür dienen die dort gehaltenen Vorträge mit toxikologischem Inhalt 
(Acquarone 2015a, b, Kirchmair 2015, Pfab 2015, Romanek 2015).
Einige der vorgestellten Syndrome betreffen den ostasiatischen Raum, erscheinen 
also fern der Praxis in Bayern. Zumeist gibt es aber einen direkten Bezug zu unse-
ren Breiten – sei es, weil diese Syndrome mit sogenannten Vitalpilzen nach Bayern 
quasi importiert werden könnten, sei es, weil es fachlich bzw. verwandtschaftlich 
einen Zusammenhang mit heimischen Arten gibt. Insbesondere hinsichtlich der mitt-
lerweile „berühmt-berüchtigten“ Rhabdomyolyse ist ein Blick über den Tellerrand hilf-
reich. Zudem gibt es mittlerweile einen ersten Fall von Rhabdomyolyse nach dem 
übermäßigen Genuss von Röhrlingen (Chawluk 2013). 
In einer von der Deutschen Gesellschaft für Mykologie e. V. publizierten Glosse 
(DGfM 2016) wird auf den ToxInfo-Tag der TU München eingegangen. Diese Glosse 
erweckt den Eindruck, dass die Sorge vor Pilzvergiftungen übertrieben sei, da ja 
ohnehin nur 0,01% der tödlichen Vergiftungsfälle in Deutschland auf Pilze zurückzu-
führen seien und davon wiederum 90% von Knollenblätterpilzen ausgelöst würden. 
Sich Sorgen um andere oder neue Vergiftungssyndrome zu machen, wird  offen-
sichtlich nicht richtig ernst genommen. Der gegebene Rat: „Lieber was Ungesun-
des mit Genuss, als was Gesundes mit Graus essen“ (DGfM 2016: 552), scheint 
in diesem Zusammenhang die Aufgabe der Pilzberatung zu hinterfragen. So müsse 
man die Kirche mal im Dorf lassen und z. B. nicht Forschungsgelder verschwenden, 
um Alkoholunverträglichkeit mit Speisepilzen zu prüfen: „Weiter geht es mit unfass-
baren Risiken unseres Daseins. […] Endlich hat jemand herausgefunden, dass da 
doch irgendwas dran sein könnte am mykotoxologischen „Sommerlochdauerthema“ 

Anschrift der Autoren: Christoph Hahn, Grottenstr. 17, 82291 Mammendorf, ch.j.hahn@gmail.
com; Helmut Grünert, Leitenweg 2, 82205 Gilching, helmut.gruenert@pilze-muenchen.de.
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Alkohol und Verzehr von Hexenröhrlingen […] Unabhängig von jährlich mehr als 
70.000 Sterbefällen in Deutschland, die nachweislich […] der legalen Droge Alko-
hol ohne Pilzverzehr zuzuschreiben sind. Müssen wir PSV nun verhindern, dass ein 
Pilszliebhaber [sic!] beides zusammen in Maßen genießt? Oder brauchen wir nun 
viel mehr Forschungsgelder, denn es ist nicht zweifelsfrei geklärt, ob es nun Suillel-
lus mendax […] oder Boletus luridus […] sein könnte…“ (DGfM 2016: 553).
Die folgende Zusammenstellung neuerer und teils auch schon älterer, aber mög-
licherweise nicht weitreichend bekannter Vergiftungssyndrome, dient neben der 
reinen Information auch als Argumentationsgrundlage pro Nachhaltigkeit beim Pilz-
sammeln und des Prinzips „man muss nicht alles essen, was nicht nachweislich 
giftig ist“. Wir leben glücklicherweise in Zeiten, in denen man sich nicht mehr aus 
dem Wald ernähren muss. Oft ist weniger mehr. Hätte dies der Betroffene der weiter 
unten vorgestellten Vergiftung mit Steinpilzen und Rotkappen (Rhabdomyolyse) 
berücksichtigt, wäre dem Patienten die Leidens- und Krankenzeit sicherlich erspart 
geblieben. 
Wie lautet in diesem Zusammenhang die alles entscheidende Frage? Laut DGfM 
(2016: 553) kann man es direkt ausdrücken: „Watt nu? Savety [sic!] or fun first? It’s 
your choice“. 
Bleibt nur zu hoffen, dass sich in Sachen Pilzgenuss die meisten für die Variante 
„safety first“ entscheiden. Denn auch dann bleibt genügend Spaß am Pilzsammeln 
und -essen übrig. Gerade in der Pilzberatung ist Seriosität und nicht unnötiges Ein-
gehen von Risiken oberstes Prinzip. 
Kurz gesagt: der vorliegende Beitrag richtet sich an Pilzsachverständige und Pilzbe-
rater (sowie an natürlich alle an der Toxikologie der Pilze Interessierte) und soll der 
Praxis der Pilzberatung und der allgemeinen Aufklärungsarbeit in Sachen „Gefahren 
durch Pilzgenuss“ dienen.

Podostroma cornu-damae (Pat.) Hongo & Izawa 
– der giftigste Pilz weltweit?

Die Gattung Podostroma ist in Deutschland bzw. Bayern durch das Ledergelbe 
Pustelkeulchen, Podostroma alutaceum (Pers.) G.F. Atk., vertreten, sofern man 
diese als von Hypocrea bzw. Trichoderma getrennt anerkennen mag (siehe Abb. 1). 
Doch zunächst zu Podostroma cornu-damae (Abb. 2).
Pfab (2015) berichtet von drei Fallbeispielen. Das erste Beispiel handelt von einem 
Ehepaar aus Südkorea, deren Fall ausführlich von Ahn et al. (2013) dargestellt wird, 
worauf sich Pfab (2015) bezieht. Das Paar, er 64, sie 60 Jahre alt, sammelte ein Jahr 
zuvor Ganoderma lucidum (Curtis) P. Karst. („Lingzhi“ oder „Reishi“, hierzulande als 
Glänzender Lackporling bekannt, siehe Abb. 3 und 4) und trank täglich „Reishi-Tee“, 
also Kochwasser des Pilzes. Allerdings wurde auch Podostroma cornu-damae als 
junger Reishi-Pilz gesammelt. Es wurde später nur ein kleines Stück dieser Art in 
dem Reishi-Vorrat des Paars gefunden. 
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Abb. 1: Podostroma alutaceum (ob und wie stark toxisch die bei uns heimische Podostroma 
ist, muss noch geklärt werden); Kaufbeuren, Waldfriedhof, MTB 8129/2, 12.9.1993. 
� Foto: H. Grünert

Abb. 2: Podostroma cornu-damae, junge Stromata; Ashiu Kyoto, Japan, 24.9.2007. 
Bildquelle: wikipedia.org, https://en.wikipedia.org/wiki/Podostroma_cornu-damae#/media/
File:Podostroma_cornu-damae.jpg
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Anstatt das Immunsystem zu stärken, wurden jedoch beide Personen im Laufe ihrer 
prophylaktischen Therapie krank, nachdem sie versehentlich auch Podostroma 
cornu-damae mit auskochten.
Der Mann suchte schließlich nach zehn Tagen mit Fieber, welches nicht zurück-
ging, eine Klinik auf und wurde stationär aufgenommen und behandelt. Zudem löste 
sich die Haut an seinen Sohlen, den Handinnenseiten und auf seinem Kopf ab, der 
Patient litt ferner an Kopfschmerzen, Haarausfall, allgemeiner Schwäche, trocke-
nem Mund / trockener Zunge und Halsschmerzen. Weitere Symptome waren Hypo-
tenie (zu geringer Blutdruck – obwohl er an chronischem Bluthochdruck litt) und 
ein auffallender Mangel aller Blutzellen (Panzytopenie), der neben einem stark ver-
mindertem Sauerstofftransport im Blut auch zu einer deutlichen Abschwächung des 
Immunsystems führt. So konnte unter anderem Staphylococcus aureus im Blut des 
Patienten nachgewiesen werden (Ahn et al. 2013). Am zweiten Tag setzte Multior-
ganversagen ein, der Tod trat am sechsten Tag der Behandlung ein (genaue Anga-
ben – siehe bei Ahn et al. 2013).
Die Ehefrau des Verstorbenen wurde am gleichen Tag klinisch aufgenommen. Sie litt 
an sehr starken Halsschmerzen, an trockenem Mund, an hohem Fieber und eben-
falls an Panzytopenie, jedoch löste sich ihre Haut nicht ab und sie litt auch nicht an 
Haarausfall. Auch ihr Knochenmark war stark betroffen und weniger als 10% der 
Knochenmarkszellen waren noch aktiv. Nach längeren Komplikationen konnte die 
Patientin nach 27 Tagen Klinikaufenthalt entlassen werden und überlebte (auch hier: 
vgl. Ahn et al. 2013).
Der zweite Fall, den Pfab (2015) schildert, führt uns nach Japan: Im Jahr 1999 aßen 
fünf Personen jeweils ca. ein Gramm Podostroma cornu-damae (in Sake eingelegt). 
Auch hier sollte eigentlich Ganoderma lucidum konsumiert werden. Eine der fünf 
Personen verstarb nach zwei Tagen.
Der dritte Fall kommt wiederum aus Japan. Ein Ehepaar verzehrte nach eigenen 
Aussagen „einen Pilz“ – auch hier Podostroma cornu-damae. Ein Ehepartner starb, 
der andere überlebte.

Man kann zusammenfassen:
Podostroma cornu-damae ist hochtoxisch und löst unter anderem eine schwere, 
lebensbedrohliche Panzytopenie aus (Mangel aller Blutzellen). Zudem werden die 
für das Immunsystem wichtigen Knochenmarkszellen angegriffen. Die betroffenen 
Patienten leiden an Fieber sowie an zu geringem Blutdruck, Atemnot, Entzündung 
von Schleimhäuten (z. B. Halsschmerzen). Bereits ein Gramm kann einen Men-
schen töten. Alle Betroffenen wollten eigentlich Ganoderma lucidum (z. B. als Tee) 
konsumieren. Podostroma cornu-damae wird offenbar mit sehr jungen Reishi-
Fruchtkörpern, die noch keinen deutlichen Hut ausgebildet haben, verwechselt, 
auch wenn dies kaum möglich erscheinen sollte. Schließlich besitzen auch junge 
Reishi-Fruchtkörper eine deutliche Lackschicht und die Spitze des Fruchtkörpers ist 
in diesem Zustand hell (siehe Abb. 4), nicht so rot wie ausgewachsene Stromata von 
Podostroma cornu-damae. Es bleibt zu hoffen, dass sich unter keiner Importware 
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aus Asien dieser Giftpilz befindet. Solange der Reishi gezüchtet wird, besteht hier 
wohl keine Gefahr. Bei Wildaufsammlungen sieht es aber offenbar anders aus. 
Anfänger könnten die keulenförmigen Fruchtkörper auch mit der Gattung Cordyceps 
verwechseln [z. B. mit der Puppenkernkeule, Cordyceps militaris (L.) Link, Abb. 5], 
wobei diese ja auch durch den Wirt (nicht Holz, sondern Insekten bzw. Gliedertiere) zu 
unterscheiden wäre. Wenn man aber nur nach der groben Fruchtkörperform geht (wie 
es wohl auch bei dem Verwechseln mit Reishi passierte), ist auch hier alles denkbar.

Abb. 3: Ganoderma lucidum, kultivierte Fruchtkörper; 5.9.2009; � Bildquelle: wikipedia.org,
https://en.wikipedia.org/wiki/File:Jreishi2.jpg

Abb. 4: Ganoderma lucidum, junger Fruchtkörper, 
noch ohne Hutbildung; 4.7.2010;
Bildquelle: wikipedia.org, https://en.wikipedia.org/
wiki/File:Ganoderma_lucidum-01.jpg
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Ganoderma neojaponicum Imazeki – der „Anti-Reshi“, ein 
Pilz, der das Immunsystem zerstört, statt es zu unterstützen

Und nochmals wenden wir uns dem Ostasiatischen Raum zu und denken an den 
Genuss des Reishi-Tees. Und wenn Ganoderma lucidum so gesund sein soll und 
beispielsweise das Immunsystem stärken soll, wie gut muss dann selbst gesammel-
ter Reishi sein (anstatt gezüchtete „Massenware“ zu kaufen)? Und sollte man eine 
andere Ganoderma-Art sammeln, was kann dann schon passieren? Es sind ja keine 
giftigen Arten bekannt – oder etwa doch?
Nun, Ganoderma neojaponicum ist wie Ganoderma lucidum gestielt und glänzt, 
zeigt aber andere, mehr dunkler braune Farbtöne. Wohl aufgrund seiner Ähnlich-
keit wurde diese Art 1999 und 2001 von insgesamt drei Personen gesammelt und 
konsumiert (vgl. Pfab 2015). Die Wirkung ähnelt teilweise der Giftwirkung von 
Podostroma cornu-damae, da auch hier die Knochenmarkszellen ausfallen, es zu 
Schleimhautentzündungen und Fieber kommt. Das Immunsystem der drei Patienten 
fiel mittelfristig vollständig aus. Nach einer symptomatischen Behandlung (keimfreie 
Umgebung, prophylaktische Gabe von Antibiotika) konnten alle Betroffenen nach 
10 bis 14 Tagen entlassen werden. In einem Fall wurde vor der Erkrankung 10 Tage 
lang Tee von Ganoderma neojaponicum konsumiert.  

Abb. 5: Cordyceps militaris; manche Arten der Gattung Cordyceps werden als Vitalpilz 
genutzt. Eine Verwechslung mit der Gattung Podostroma wäre hierbei fatal. Oberbayerm, 
Dietramszell, 9.10.1990. � Foto: H. Grünert
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Man kann auch hier zusammenfassen:
Ganoderma neojaponicum greift die für das Immunsystem wichtigen Knochenmarks-
zellen an und führt bei Konsum zu einem Ausfall des Immunsystems. Es handelt 
sich also um einen lebensgefährlichen Giftpilz innerhalb der Gattung Ganoderma. 
Welche anderen Ganoderma-Arten entsprechend wirken, ist unbekannt. Von Selbst-
versuchen mit anderen Gamoderma-Arten ist somit dringend abzuraten. Und auch 
hier: Es bleibt zu hoffen, dass der hierzulande in entsprechenden Läden erhältliche 
Reishi-Tee nicht wild gesammelt wird (bzw. wenn, dann nur von wirklich fachkundi-
gen Sammlern).

Ein weiterer (aber letzter) Exot – die Geschichte der Trogia 
venenata Zhu L. Yang, Y.C. Li & L.P. Tang
In der Provinz Yunnan (China) werden einige Pilzarten gesammelt, verzehrt oder auf 
dem Markt verkauft. Hierbei spielen auch Seitlinge (Pleurotus spp.) eine gewisse 
Rolle, da sie essbar und wohlschmeckend sind. Der Umkehrschluss, dass alle seit-
lingsartig an Holz wachsenden Pilze essbar seien, hat hier aber vielen Menschen 
das Leben gekostet (vgl. Shi et al. 2012, Pfab 2015). Diese haben einen weißen 
Lamellenpilz an Holz (siehe Abb. 6) gesammelt, welcher offenbar als essbar galt. 
Seit dem Jahr 1975 werden zahlreiche Todesfälle aus der Provinz Yunnan vermel-
det, die durch spontanes Koma und/oder Herzstillstand ausgelöst werden. Es gab 
teils über 50 Todesfälle dieser Art pro Jahr (und das über viele Jahre, insgesamt min-
destens 300 Tote!) – siehe Abb. 7. 

Abb. 6: Trogia venenata, Region Tengchong, Provinz Yunnan, China, 
Standortfotografie in natürlicher Umgebung, 2120 m, 102°4’ E, 25°04’N; 
� Bildquelle: Shi et al. (2012)

Hahn & Grünert: Über neue und teils altbekannte Vergiftungssyndrome



76	 Mycologia Bavarica, Band 17, 2016

Die spontanen Todesfälle konnten lange nicht aufgeklärt werden, bis schließlich nach
aufwendiger Suche der dafür verantwortliche Pilz erkannt wurde (Shi et al. 2012). 
Hierbei handelt es sich sogar um einen Pilz, der vorher der Wissenschaft nicht 
bekannt war und nun als Trogia venenata neu beschrieben wurde.
Die Wirkung des Pilzes ist fatal. Alle untersuchten Toten (vier an der Zahl) zeigten 
Nekrosen der Herzmuskelfasern sowie aufgelöste Herzmuskelpartien oder Risse 
der Herzmuskelfasern. Bei drei Todesfällen konnten zudem lokale Lymphozytenan-
häufungen in der Leber, bei zwei Fällen Lungenödeme und in einem Fall unter ande-
rem akute Nierenkanal- und Lebernekrosen festgestellt werden (Shi et al. 2012). 
Bei allen Fällen lag die Pilzmahlzeit bereits Tage zurück und die Betroffenen zeig-
ten keine oder nur unauffällige Frühsymptome. Der Tod bzw. die Komplikationen 
treten dann spontan auf, sogar während des Schlafs oder während normaler tägli-
cher Tätigkeiten.

Fazit:
Auch wenn es sich um einen Fall aus dem Fernen Osten handelt, so zeigt die Tragik 
der Todesfälle aus Yunnan, dass eben noch nicht alle Giftpilze oder Pilzgifte bekannt 
sind. Kostversuche bei hinsichtlich des Speisewertes unbekannten Arten sind ein 
völlig unnötiges und bisweilen extrem hohes Risiko.

Abb. 7: Verteilung von 395 spontanen Todesfällen in den Jahren 1975-2009 bezüglich der 
von Shi et al. (2012) untersuchten Region in der Provinz Yunnan, China. Die Todesfälle 
nahmen zu, bis 2006 in den betroffenen Dörfern vor dem Verzehr unbekannter Pilze gewarnt 
wurde. Nachdem 2008 speziell vor Trogia venenata gewarnt wurde, fiel die Fallzahl auf 
nahezu Null (bezüglich der Dörfer, in denen gewarnt wurde). � Bildquelle: Shi et al. (2012). 



	 77

Rhabdomyolyse – über Grünlinge, Täublinge und Steinpilze
Acquarone (2015a) fasst in ihrem Vortrag die bislang bekannten Fakten hinsicht-
lich des Grünlings (Abb. 8) zusammen: 1992-2000 insgesamt 12 Fälle, davon drei 
tödlich(!), 2003 ein Todesfall in Polen (ein fünfjähriger Junge stirbt), zuvor waren 14 
andere Fälle in Polen glimpflich ausgegangen. 2009: weitere drei Fälle aus Polen, 
davon einer tödlich. Und nun gibt es auch einen Fall aus Deutschland, genauer 
gesagt aus Brandenburg (Acquarone 2015a): ein 60-jähriger Mann verzehrte inner-
halb von vier Wochen zehnmal Grünlinge (Tricholoma equestre agg.). Daraufhin 
beklagte sich der Patient über Schmerzen in den Beinen, insbesondere die Ober-
schenkel betreffend, zudem vermehrtes Schwitzen und allgemeines Schwächege-
fühl. Die Symptomatik wurde durch eine Rhabdomyolyse, also Zerstörung und 
Auflösung von Muskelzellen ausgelöst.

Klinisch wurde ein um den Faktor 80 erhöhter CK-Wert (CK: Creatin-Kinase) und ein 
100fach erhöhter Myoglobinwert des Blutes nachgewiesen. 
Die Creatin-Kinase ist dafür zuständig, bei plötzlicher Muskelaktivität, durch die 
mehr ATP (Adenosintriphosphat, der im menschlichen Körper verwendete, univer-
sale Energiespeicherstoff, der durch Abspaltung von Phosphat Energie freisetzt) 
verbraucht wird, als regeneriert werden kann (bis Milchsäuregärung oder verstärkte 
Zellatmung einsetzen kann), das beim ATP-Verbrauch entstehende ADP (Adeno-
sindiphosphat) wieder zu ATP direkt zu recyceln. Hierfür wird das Phosphat des 

Abb. 8: Tricholoma equestre agg. – Fruchtkörper aus einem Buchenwald auf Lehmboden, 
Polen, Gorczański Park Narodowy. � Foto: C. Hahn, 26.10.2002
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Creatinphosphats mit Hilfe dieses Enzyms abgespalten und auf das ADP übertra-
gen, welches so zum ATP regeneriert wird und als Energieträger erneut zur Verfü-
gung steht. Das Enzym Creatin-Kinase ist folglich in den Muskelzellen enthalten und 
sollte im Blut nur in geringen Mengen auftreten. Werden aber Muskelzellen zerstört, 
so wird die Creatin-Kinase freigesetzt und kann nun vermehrt im Blut nachgewiesen 
werden. Eine Erhöhung des CK-Wertes des Blutes zeigt also den Tod von Muskel-
zellen an. Ähnlich gilt dies für das Myoglobin. Mit Hilfe dieses Stoffes speichern Mus-
kelzellen Sauerstoff für ihre Zellatmung.
Die Erhöhung um den Faktor 80 resp. 100 ist deutlich, aber noch nicht sehr bedroh-
lich (im Vergleich – in Frankreich wurde eine Erhöhung des CK-Wertes von über 
10.000-fach nachgewiesen, was wie oben beschrieben tödlich endete). Der Patient 
aus Brandenburg zeigte insgesamt 14 Tage lang Symptome der Rhabdomyolyse 
und gesundete schließlich ohne Folgeschäden. 
Pfab (2015) berichtet, dass im Jahr 2005 in Polen ein Verkostungsversuch an 56 
Probanden erfolgte. Hierbei wurden pro Person und Tag 300-400 Gramm Grünlinge 
über einen Zeitraum von drei bis vier Tagen verabreicht. Von den 56 Probanden 
nahmen 27 regelmäßig Statine (Blutfettsenker, die selbst Rhabdomyolyse auslösen 
können) ein. Bei keinem der Probanden konnte im Lauf der Studie eine Erhöhung 
des CK-Wertes nachgewiesen werden, kein Proband erkrankte.
Nun stellt sich die Frage, ob größere Mengen über längere Zeiträume gegessen 
werden müssen, ob alle Grünlinge wirksam sind (oder ob es mehr oder weniger gif-
tige Stämme oder Kleinarten gibt) oder ob doch auch eine individuelle Unverträg-
lichkeit vorliegen könnte. Solange die Wirksubstanz beim Grünling nicht bekannt ist, 
kann hier wohl nur spekuliert werden.
Anders liegt der Fall bei Russula subnigricans Hongo. Der Giftstoff, die Cyclo-
prop-2-en-Carbonsäure (und Derivate derselben), ist einerseits bekannt, anderer-
seits wirkt er auch direkt, also nach nur einer Mahlzeit. So berichtet Pfab (2015) 
von einem Fall aus Taiwan aus dem Jahr 2001. Neun Arbeiter kochten sich eine 
Suppe aus Russula subnigricans, einem asiatischen Schwärztäubling, der der bei 
uns heimischen Russula nigricans Fr. ähnelt. Bereits zwei Stunden nach der Mahl-
zeit traten bei allen die ersten Symptome der Rhabdomyolyse auf. Bei zwei Patien-
ten war der Verlauf schwer, bei einem sogar sehr schwerwiegend. Hier fiel neben 
akutem Nierenversagen auch die Atmung aus. Der CK-Wert war hier um den Faktor 
1400 erhöht, es trat aber kein Fieber auf. Der Patient musste neben der Dialyse ins-
gesamt zwei Wochen lang künstlich beatmet werden. Nach 35 Tagen konnte auch 
er entlassen werden. Der andere, schwerer betroffene Patient hatte trotz deutlicher 
Symptome nur eine CK-Werterhöhung um den Faktor 80 und gesundete rasch.
Allen Fällen gemeinsam ist das Ausbleiben von Fieber, welches aber für die Grün-
lingsfälle typisch ist. Laut Pfab (2015) zeigten Mäuse im Tierversuch, die eine für sie 
tödliche Menge von Cycloprop-2-en-Carbonsäure aus Russula subnigricans erhal-
ten hatten, einen nur relativ geringfügig erhöhten CK-Wert. 
Auch bei Mäuseversuchen in Frankreich (Bedry et al. 2001) mit Grünlingen wurden 
erst bei sehr großen Mengen an verfütterten Grünlingen hohe CK-Werte erreicht, 
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während die betroffenen Menschen teils extrem hohe CK-Werte aufwiesen. Das 
deutet darauf hin, dass Mäuse hinsichtlich der Rhabdomyolyse generell keine gut 
geeigneten Versuchstiere sind und die an diese verfütterten Pilzmengen nicht eins 
zu eins auf die gefährliche Menge an Pilzen pro kg Körpermasse des Menschen 
umzurechnen sind. Pfab (2015) zweifelt deshalb direkt an, ob Versuche an Mäusen 
überhaupt geeignet sind, um z. B. hinsichtlich der Rhabdomyolyse (und auch bei 
weiteren Intoxikationen) die bei diesen verfütterten Mengen als Modell auf den Men-
schen umzurechnen / zu übertragen. 
Nieminen et al. (2006) zeigten anhand von Tierversuchen (Maus), dass auch der 
Steinpilz, Boletus edulis Bull.: Fr. (Abb. 9), ebenso wie Leccinum versipelle (Fr. & 
Hök) Snell, Cantharellus cibarius Fr. (Abb. 10) oder Albatrellus ovinus (Schaeff.) 
Kotl. & Pouzar sowie Graustieltäublinge (Abb. 11, Russula decolorans), Rhabdo-
myolyse auslösen kann. Rechnet man aber auch hier die Mengen auf den Men-
schen um, so erscheint die zu verzehrende Masse an Steinpilzen utopisch hoch, 
um eine Erkrankung auszulösen. Und trotzdem gibt es bereits einen aktuellen Fall! 
Chwaluk (2013) berichtet von einem 57-jährigen Mann, der wiederholt größere 
Mengen an gekochten Rotkappen und Steinpilzen verzehrte. Zwei Tage nach der 
letzten Pilzmahlzeit stellt sich der Patient bei einer Klinik vor und wird wegen star-
ker Muskelschmerzen und Muskelschwäche, insbesondere in den Oberschenkeln, 
stationär aufgenommen. Der CK-Wert steigt im Verlauf von einer Erhöhung um den 
Faktor 3.800 auf ca. 10.000 an! Durch die eingeleitete Therapie sinkt der CK-Wert 
wieder und nach sieben Tagen konnte der Patient die Klinik wieder verlassen. Der 
Fall ging also glimpflich aus. Trotzdem ist festzuhalten, dass das Risiko, an Rhabdo-
myolyse durch Röhrlinge zu erkranken, nicht nur ein theoretisches ist.

Hahn & Grünert: Über neue und teils altbekannte Vergiftungssyndrome

Abb. 9: Boletus edulis; der bisherige Verdacht, dass der Steinpilz Rhabdomyolyse auslösen 
kann, hat sich leider konkret bestätigt. Ammergebirge, 4.9.2013. � Foto: J. Christan
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Abb. 10: Cantharellus cibarius; auch der Pfifferling steht in Verdacht, Rhabdomyolyse auslö-
sen zu können. Südschwarzwald, Mutterslehen, 2.9.2010; � Foto: H. Grünert

Abb. 11: Russula decolorans; auch die Graustieltäublinge stehen in Verdacht, Rhabdomyolyse 
auslösen zu können. Oberpfalz, Wiesau – Fuchsmühl, Steinwald, 24.8.2008. Foto: H. Grünert
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Akilli et al. (2013) berichten aus der Türkei von Rhabdomyloyse nach einmaligem 
(!) Verzehr von ca. 500 Gramm des Zuchtchampignons, Agaricus bisporus (J.E. 
Lange) Imbach. Nach sechs Stunden traten Übelkeit, Erbrechen und Bewusstlosig-
keit auf, was untypisch für Rhabdomyolyse ist. Wie dieser Bericht letzten Endes zu 
deuten ist, wird sich zeigen.
Rhabdomyolyse wird nicht nur durch (diverse) Pilzarten ausgelöst, sondern kann 
auch durch eine Vielzahl an Stoffen und Drogen ausgelöst werden, wie z. B. 
Janković et al. (2013) in einer retrospektiven Studie von 656 Rhabdomyolysefäl-
len zeigen.

Fazit:
Rhabdomyolyse nach Pilzgenuss ist kein theoretisches Risiko, sondern eine ernst-
zunehmende, reale Gefahr. Die genauen Hintergründe sind meist nicht bekannt, 
wenn man von Russula subnigricans absieht. Vorhersagen anhand von Tierversu-
chen, was die zu verzehrende Menge angeht, sind vermutlich durch die Bank zu 
hoch angesetzt. Bekannte Fälle betreffen nicht mehr nur den Grünling, sondern 
auch und eben Steinpilz und Rotkappen. Bei allen Fällen (abgesehen von Rus-
sula subnigricans) treten die Symptome erst nach mehrmaligen, reichlichen Pilz-
mahlzeiten der betreffenden Art auf (die Meldung hinsichtlich des Zuchtegerlings 
– Akilli et al. 2013 – mal ausgenommen).
Dies sollte uns immer daran erinnern: Pilze sind eine Beilage und keine Haupt-
mahlzeit. Zudem sollte man nur hin und wieder Pilze verzehren und beim Sam-
meln auf Nachhaltigkeit achten. In den letzten Wochen vor der nächsten Saison 
die – da übermäßig gehortet – restlichen Wintervorräte an Steinpilz & Co. zu vertil-
gen, kann im Extremfall lebensgefährlich werden. Das betrifft auch gängige Spei-
sepilze, wie beispielsweise Pfifferlinge, Steinpilze und Rotkappen. 

Erdritterlinge – giftig oder essbar?
Yin et al. (2014) testen neben Grünlingsextrakt auch Extrakt des Gemeinen Erd-
ritterlings, Tricholoma terreum (Schaeff.) P. Kumm. (Abb. 12), an Mäusen. Hierbei 
stellen sie aber eine nur sehr geringe Erhöhung des CK-Wertes fest (weniger als 
der doppelte Wert der Kontrollgruppe, die keinen Extrakt erhielten). Der Tod der 
Versuchsmäuse trat offenbar nicht durch das Syndrom der Rhabdomyolyse auf, 
sondern beruht auf anderen Wirkmechanismen (Berndt 2016, Haberl, mdl. Mit-
teilung). Die Autoren der Studie isolierten potentiell toxische Prinzipien aus den 
untersuchten Erdritterlingen. Es handelt sich hierbei um 16 verschiedene Triterpene 
(sechs Terreloide und zehn Saponaceolide), von denen schließlich zwei eine deut-
liche Toxizität aufweisen (Saponaceolid B und Saponaceolid M). Die LD50, also die 
Menge, bei der die Hälfte der Versuchstiere stirbt, liegt bei 88,3 bzw. 63,7 mg/kg 
Maus. Würde man die an die Mäuse verfütterten Mengen direkt auf den Menschen 
umrechnen, so erhält man nach Berndt (2016) als LD50 für einen Menschen der 
Körpermasse 70 kg insgesamt ca. 46 kg Erdritterlinge, die verspeist werden müs-
sten! Berndt (2016) äußert zudem Zweifel, ob die Toxine auch nach Passage des 
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Magen-Darmtrakts aufgrund unserer Verdauungsenzyme und des sauren Milieus im 
Magen nicht ihre Toxizität verlieren könnten. Hierzu bedürfte es detaillierter Studien. 
Andererseits kann man, wie bereits oben diskutiert, nicht per se die Mengen, die für 
Mäuse tödlich wirken, direkt auf den Menschen umrechnen. Zudem müsste geklärt 
werden, ob sich die Wirkung durch mehrere Mahlzeiten hintereinander aufaddieren 
würden, falls die Toxine doch die Magenpassage ohne Verlust der Wirksamkeit zu 
verlieren, überstehen (wie es bei den Versuchsmäusen der Fall ist).

Fazit:
Nach aktuellem Kenntnisstand ist nicht zu belegen, dass der Verzehr von Erdritter-
lingen in normalen, kleinen Mengen (z. B. für eine Sauce als Geschmacksträger) 
sich toxisch auf den Menschen auswirkt. Aufgrund der nachgewiesenen Inhalts-
stoffe sollte jedoch vom regelmäßigen Verzehr größerer Mengen Abstand genom-
men werden.

Nephrotoxische Amaniten – Smithiana- und Proxima-Syndrom
Kirchmair (2015) fasst den aktuellen Wissensstand über nierentoxische Amanita-
Arten zusammen. Im Gegensatz zu den Rauköpfen (z. B. Cortinarius orellanus 
Fr., Cortinarius rubellus Cooke) enthalten die nierentoxischen Amaniten kein 
Orellanin. Bekannt nierentoxisch ist in Bayern bzw. Deutschland der Igel-Wulstling, 
Amanita solitaria (Bull.) Mérat (Abb. 13, 14). Kirchmair (2015) zeigt anhand von 

Abb. 12: Tricholoma terreum; enthält die Toxine Saponaceolid B & M, die Auswirkungen auf 
den Menschen sind noch unklar. Niederbayern , Offenstetten bei Abendsberg (Sandgrube), 
31.10.2014. � Foto: H. Grünert.
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Abb. 13: Amanita solitaria; das in ihr enthaltene „Smithiana-Toxin“ ist nierenschädigend. 
Oberbayern, Klinik Höhenried bei Bernried, 23.9.2012.� Foto: H. Grünert

Abb. 14: Amanita solitaria; Detailaufnahme der Lamellen, welche durch das Sporen-
pulver grünlich gefärbt sind. Oberbayern, Klinik Höhenried bei Bernried, 23.9.2012. 
� Foto: H. Grünert
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Abb. 15: Amanita gracilior; auch diese Vertreterin der Sektion Lepidella enthält das „Smithiana-
Toxin“ und wirkt somit nierenschädigend. Italien, Sardinien, Santa Maria di Gallura, Rena 
Major, 11.11.2010.� Foto: H. Grünert

Abb. 16: Amanita proxima; wird diese Art statt des Eierwulstlings (Amanita ovoidea) verspeist, 
werden sowohl die Nieren als auch die Leber geschädigt – das zugehörige Toxin ist noch un-
bekannt. Italien, Sardinien, Santa Maria di Gallura, Rena Major, 11.11.2010�Foto: H. Grünert
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Dünnschichtchromatographien, dass es sich hier um das gleiche Gift handeln 
dürfte (vermutlich 2-amino-4,5-hexadien-Säure), welches in der amerikanischen Art 
Amanita smithiana Bas, zudem aber auch in Amanita boudieri Barla sowie Amanita 
gracilior Bas & Honrubia (Abb. 15) – allesamt Vertreter der Sektion Lepidella 
– vorkommt. 
Die Symptomatik des Smithiana-Syndroms lässt sich wie folgt beschreiben: nach 
2-12 Stunden: Erbrechen, gastro-intestinale Phase; nach 2-6 Tagen: Nierenschä-
den, Ausfall der Nierenfunktion; zu keinem Zeitpunkt erfolgt eine Leberbeeinträchti-
gung oder –schädigung.
Der Falsche Eierwulstling, Amanita proxima Dumée (Abb. 16) wird mit dem Echten 
Eierwulstling, Amanita ovoidea (Bull.) Link. (Abb. 17), verwechselt. Er löst zwar eine 
dem Smithiana-Syndrom ähnliche Symptomatik aus, aber zusätzlich kommt es hier 
zu Leberschäden. Chromatographisch kann aus Extrakten des Falschen Eierwulst-
lings zudem kein Smithiana-Toxin nachgewiesen werden. Amanita proxima gehört 
zur Sektion Amidella, während alle Arten mit Smithiana-Toxin zur Sektion Lepidella 
gehören. 

Fazit:
Obwohl außer Amanita solitaria alle anderen oben genannten europäischen Arten 
mediterran verbreitet sind und in Deutschland / Bayern nicht vorkommen, sollte generell 
vor diesen nierentoxischen Arten gewarnt werden. Urlaubsreisen ins Mittelmeergebiet 

Abb. 17: Amanita ovoidea; der Echte Eierwulstling ist essbar, wird aber leicht mit der gifti-
gen Amanita proxima verwechselt. Italien, Sardinien, Santa Maria di Gallura, Rena Major, 
11.11.2010.� Foto: H. Grünert
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können auch zum Pilzsammeln animieren und dann bei Unwissenheit zu Vergiftungen 
führen. Insbesondere der Eierwulstling, Amanita ovoidea (Bull.) Link, kann mit dem 
giftigen Falschen Eierwulstling verwechselt werden. Die grünsporige Amanita solita-
ria kann hingegen nur bei großer Fahrlässigkeit mit der essbaren Amanita strobilifor-
mis (Paulet ex Vittad.) Bertill. verwechselt werden. Allein die Form der Velumreste auf 
dem Hut und die Konsistenz der Vela sind so unterschiedlich, dass Irrtümer eigentlich 
kaum möglich sein sollten. Eins steht jedenfalls fest: Es gibt auch außerhalb der Gat-
tung Cortinarius nephrotoxische Großpilze in Bayern bzw. Deutschland. 

Kartoffelboviste – alles andere als harmlos
Kartoffelboviste werden in der Literatur oftmals nur als magen-darm-giftig betrach-
tet (z. B. in der Giftpilzliste der DGfM, DGfM 2014 – bei Sc. citrinum Pers. allerdings 
mit dem Hinweis: „Einzelne Berichte über schwere Vergiftungen mit massiven Seh-
störungen bis zur vorübergehenden Erblindung“). 
Pfab (2015) stellt Vergiftungsfälle zwischen 1944 und heute zusammen, die von 
Scleroderma cepa Pers., Sc. citrinum (Abb. 18) und Sc. verrucosum (Bull.) Pers. 
ausgelöst wurden. Alle Fälle zeigten neben gastro-intestinalen Symptomen fol-
gende Gemeinsamkeiten: Absinken der Körpertemperatur (bis auf 33°C!), zeitweise 
Erblinden / Verlust des Farbsehens / Sehstörungen; Stimmungsänderungen bis zur 
Depression; teils Bewusstlosigkeit.

Im Jahr 2015 wurde folgender Fall vom Giftnotruf München betreut (Pfab 2015): 
Ein 42-jähriger Mann verzehrte drei bis vier Fruchtkörper von Scleroderma cepa  
(20 min Garzeit), ohne Alkohol zu konsumieren. Nach ca. 20 min trat Schwindel auf, 
nach ca. 40 min. Übelkeit und Erbrechen, Sehstörungen (verschwommen, es kam 
zu Doppelbilder), und es kam zu depressiven Schüben. Nach weiteren drei Stun-
den wurde der Patient für ca. zwei Stunden vollkommen farbenblind. Trotz der auf-
fallenden Symptome besuchte der Patient keine Klinik, sondern wurde ambulant 
vom Giftnotruf betreut. Die Übelkeit hielt sich noch zwei Tage, körperliche Schwä-
che und die Depression hielten fünf Tage an, dann gesundete der Patient.
Kiessling (2010) berichtet über eine Vergiftung mit Scleroderma verrucosum aus 
dem Jahr 2009: „Es begann mit dem Ausfall des Farbsehens („Der Film im Fern-
sehen war auf einmal schwarzweiß”), das nächste waren Doppelbilder, Ausfall des 
Gesichtsfeldes erst auf einem Auge, dann komplett, Steigerung der Gehöremp-
findung, er sagte, er war drin im Film, dann Bewusstlosigkeit, wieder Auftau-
chen, wieder Bewusstlosigkeit, da hatte seine Frau schon die Tochter geholt, sie 
ist Krankenschwester. Blutdruck < 100, Puls < 40, Körpertemperatur 33 °C, Redu-
zierung des Sauerstoffgehaltes im Blut, das wurde dann aber erst im Rettungswa-
gen festgestellt. Die Sehfähigkeit war da größtenteils wiederhergestellt. Von einem 
rauschartigen Zustand war keine Rede. In einem gewissen Sinne war seine Wahr-
nehmungsfähigkeit sogar geschärft.“
Auffallend an dieser Vergiftung ist das Ausbleiben gastro-intestinaler Symptome. 
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Zusammenfassung:
Das Scleroderma-Syndrom ist kein reines gastro-intestinales Syndrom. Die Magen-
Darm-Giftigkeit kann sogar im Einzelfall ausbleiben. Es handelt sich um ein neurolo-
gisches Syndrom mit vielfältigen Symptomen. Die Sehstörungen sind unangenehm, 
gefährlich hingegen sind Störungen der Temperaturregulation, der sinkende Sau-
erstofftransport des Blutes sowie die auftretende Bewusstlosigkeit. Die Gefährlich-
keit spielt auch in der Pilzberaterpraxis eine große Rolle. So merkt Kiessling (2010) 
an, dass die Verwechslung aufgrund des bei jungen Fruchtkörpern noch weißen 
Fleisches auftrat (Stäublinge mit weißem Fleisch gelten als essbar). Diese „Stäub-
lingsregel“ sollte daher unbedingt immer im Zusammenhang mit der Festigkeit des 
Fleisches gebracht werden, da ja auch junge Hartboviste (Gattung Scleroderma) 
weißfleischig sein können. Stäublinge (Gattung Lycoperdon) sind hingegen auch 
jung weichfleischig.

Neues von den „Engelsflügeln“ – Pleurocybella porrigens (Pers.) 
Singer

Der Ohrförmige Seitling (oder Angel’s Wing, Abb. 19, 20) hat in Japan in den 
Jahren 2004 (Wakimoto et al. 2011) und 2009 zu schweren Vergiftungen bei ins-
gesamt 50 Personen (!) geführt (Pfab 2015).
Alle Betroffenen litten bereits vor der Mahlzeit unter chronischer Niereninsuffizi-
enz, woraus geschlossen werden kann, dass sie den Giftstoff möglicherweise nicht 
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ausreichend ausscheiden können. Die Folge: 13-18 Tage nach der Pilzmahlzeit 
traten bei den Patienten schwere Hirnhautentzündungen, Krampfanfälle, teils Koma 
auf. Vierzehn der Betroffenen konnten nicht gerettet werden und verstarben trotz 
intensiver klinischer Behandlung.
Wakimoto et al. (2011) wiesen in Pleurocybella porrigens die Aminosäure Pleurocy-
bellaziridin nach. In Kulturen von Nervenzellen wirkt sie (und ihr Methylester) deut-
lich zytotoxisch, tötet also betroffene Nervenzellen ab (Wakimoto et al. 2011). Da 
Pleurocybellaziridin sehr labil ist, wird es weiter metabolisiert. Inwiefern die Meta-
boliten ebenfalls toxisch wirken, muss noch aufgeklärt werden. Die Niereninsuffizi-
enz der Betroffenen spielt möglicherweise entweder hinsichtlich der Metabolisierung 
oder der Ausscheidung des Giftes eine Rolle. 
Solange die genaueren Vorgänge unklar sind, wird dringend von Kostversuchen mit 
dieser (in Bayern ohnehin nicht mit Speisepilztradition versehener) Pilzart abgeraten.

Abb. 20: Pleurocybella porrigens; 
Kroatien, Gorski Kotar, Delnice, 
23.9.2011. � Foto: H. Grünert

Abb. 19: Pleurocybella porrigens; der Ohrförmige 
Seitling, auch Angel’s Wing genannt, enthält ein Toxin, 
welches Nervenzellen abtöten kann. Kroatien, Gorski 
Kotar, Delnice, 23.9.2011. � Foto: H. Grünert
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Pilze und Alkohol
Hussong (2016) stellt ausführlich Vergiftungen mit dem Spitzschuppigen Schirm-
ling, Lepiota aspera (Pers.) Quél., dar. Romanek (2015) stellt neben dieser auch 
am Menschen nachweislich mit Alkohol giftig wirkenden Art weitere Pilze vor, die 
ähnliche Wirkungen zeigen. Hierbei wird die Acetaldehyddehydrogenase (ALDH), 
welche beim Alkoholabbau das entstehende Ethanal (= Acetaldehyd) weiter abbaut, 
gehemmt. Ethanal ist stark toxisch und reichert sich an, wenn das Enzym ALDH 
gehemmt wird (vgl. Romanek 2015). So ist diese Wirkung hinsichtlich des Coprins 
bekannt, welches unter anderem in Coprinopsis atramentaria (Bull.) Redhead, Vil-
galys & Moncalvo auftritt (vergl. Bresinsky & Besl 1985).
Neben Lepiota aspera, bei der Romanek (2015) auch die Wirksubstanz eingrenzen 
kann, testete sie weitere Arten, die im Verdacht stehen, entsprechende Alkoholun-
verträglichkeit auslösen zu können. Hierfür gab sie zu einer ALDH-Lösung Press-
saft der untersuchten Pilze hinzu. Nach späterer Zugabe von Ethanal kann nun die 
Abbaugeschwindigkeit des Ethanals zu Essigsäure gemessen werden.
Die Ergebnisse der Studie (Romanek 2015):
Der Zuchtegerling, Agaricus bisporus, und der Austernpilz, Pleurotus ostreatus 
(Jacq.) P. Kumm., hemmen nicht. 
Der Steinpilz, Boletus edulis, hemmt nur schwach (und das erst bei hoher Konzen-
tration). 
Der Netzstielige Hexenröhrling (Abb. 21), Suillellus luridus (Schaeff.) Murrill [sub 
nomine Boletus luridus Schaeff.], der Blaufleckende Purpurröhrling, Imperator 
rhodopurpureus (Smotl.) Assyov et al. [sub nomine Boletus rhodopurpureus Smotl.]

Abb. 21: Suillellus luridus; der Netzstielige Hexenröhrling hemmt im Reagenzglas die Acet-
aldehyddehydrogenase. Oberbayern, Herrsching, Rieder Wald bei Breitbrunn, 7.8.2014.
� Foto: H. Grünert
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und der Bräunliche Stäubling, Lycoperdon umbrinum Hornem. hemmen stark. Impe-
rator rhodopurpureus enthält Coprin, sodass dieses Ergebnis zu erwarten war.
Der Weinrote Purpurröhrliung, Rhodoboletus rubrosanguineus (Cheype) Kuan Zhao 
& Zhu L. [sub nomine Boletus rubrosanguineus Cheype)] zeigt hingegen keine 
Hemmung.
Interessant sind die Ergebnisse hinsichtlich des Keulenfußtrichterlings (Abb. 22), 
Ampulloclitocybe clavipes (Pers.) Redhead, Lutzoni, Moncalvo & Vilgalys [sub 
nomine Clitocybe clavipes (Pers.) P. Kumm.]. Hier schwankt die Hemmung je nach 
Kollektion zwischen stark und gar nicht hemmend.

Fazit:
Hinsichtlich Lepiota aspera konnte der Wirkstoff eingegrenzt werden. Bei den ande-
ren untersuchten Arten (abgesehen von Imperator rhodopurpureus) ist der Wirkstoff 
noch unbekannt. Ob bei diesen Arten, beispielsweise dem Netzstieligen Hexenröhr-
ling, eine Wirkung nach Abkochen und Magen-Darm-Passage auch noch zu erwar-
ten ist, müsste noch geklärt werden. Zumindest hinsichtlich des Rohextrakts ist eine 
ALDH-Hemmung zu erwarten. Dem gegenüber stehen viele Fälle von Verzehr der 
„Netzhexe“ zusammen mit Alkohol (z. B. in Form von Weißbier) im Münchner Raum. 
Es sollten daher unbedingt Fälle einer Alkoholunverträglichkeit nach Pilzverzehr 
durch Sicherung und Herbarisierung der Pilzreste für eine spätere Nachbestimmung 
sichergestellt werden. Im Falle des Netzstieligen Hexenröhrlings wären schließlich 
auch Verwechslungen mit coprinhaltigen Vertretern der Gattung Imperator denkbar.

Abb. 22: Ampulloclitocybe clavipes. In vitro hemmen manche Kollektionen das Enzym Acet-
aldehyddehydrogenase, andere Kollektionen hingegen nicht. Oberbayern, Achbruck bei Sin-
delsdorf / Bichl, 30.8.2014.� Foto: H. Grünert
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Riesenschirmlinge i.w.S. und Verwechslungen
Acquarone (2015b) berichtet von einem drastischen Fall. Eine Familie hat im Jahr 
2010 vermeintliche Parasolpilze gesammelt und als Schnitzel paniert verzehrt. Hier-
bei aßen Mutter, Vater und der elfjährige Sohn die panierten Parasolschnitzel, die 
Eltern zudem noch Maronenröhrlinge, Imleria badia (Fr.) Vizzini, jeweils an zwei auf-
einander folgenden Abenden. 
Das Kind erbrach zwei Stunden nach der zweiten Pilzmahlzeit, die Eltern blieben 
symptomfrei. Als das Erbrechen des Kindes auch am nächsten Tag anhielt, obwohl 
die beiden Eltern gesund blieben, suchte die Familie einen Kinderarzt auf, der den 
Jungen mit Hilfe von Antiemetika behandelte. Die Übelkeit und das Erbrechen hiel-
ten dennoch einen weiteren Tag an. Als an diesem Tag zudem der Hund der Familie 
verstarb, der Reste der Pilzmahlzeit gefressen hatte, wurde die Familie (allerdings 
erst am Folgetag!) bei einer Klinik vorstellig. 
Hierbei war weiterhin fraglich, ob es sich überhaupt um eine Pilzvergiftung handle. 
Schließlich blieben zwei Personen gesund und das Erbrechen begann mit zwei 
Stunden nach der (allerdings zweiten) Mahlzeit sehr rasch. Der Tod des Hundes 
musste ja nicht im Zusammenhang mit den Pilzen stehen. Zudem sind Parasolpilze 
eigentlich kaum verwechselbar. Noch am selben Tag kam es allerdings bei dem Kind 
zu einem akuten Leberversagen und es fiel in ein Leberkoma. Das Kind schwebte 
nun in akuter Lebensgefahr und wurde sogar für eine Lebertransplantation 
vorbereitet.
Dank einer Leberdialyse (Leberersatztherapie mit Albumin-Gegenstrom-Dialyse) 
und einer Unterstützung mit Medikamenten gegen Knollenblätterpilzvergiftungen 
konnte der Junge stabilisiert werden und zudem eine Transplantation vermieden 
werden. Nach sieben weiteren Tagen konnte die Leberdialyse schließlich beendet 
werden. Der Junge hat die Vergiftung überlebt.
Die Erklärung: Da panierte Pilzschnitzel verzehrt wurden und der Junge die kleinsten 
Schnitzel erhielt – da er ja auch der kleinste am Tisch war – erwischte er vermutlich 
amanitinhaltige Schirmlinge (wie z. B. Rosaroter Schirmling, Lepiota subincarnata 
J.E. Lange, Abb. 23), die die Eltern als „Parasole“ mit gesammelt hatten, während 
sie selbst nur „echte“ Parasole, also die großen Schnitzel verzehrten. Die Panade 
verhinderte wohl das Auskochen des Giftstoffes, sodass die anderen Schnitzel nicht 
mit Amanitin verunreinigt wurden. Durch die vorangegangene Mahlzeit passte der 
Zeitpunkt des Erbrechens nicht zu der bei Amanitinvergiftungen zu erwartenden 
langen Latenzzeit (vergl. Bresinsky & Besl 1985).
Selbst bei vermeintlich „unverwechselbaren“ Speisepilzen ist also doch eine Ver-
wechslung möglich. Offensichtlich hat die Familie „Riesenschirmlinge“ nicht anhand 
des beweglichen, verschiebbaren Rings, sondern anhand der Größe allein gesam-
melt. Dieses Vorgehen führt nicht nur zu Verwechslungen mit Lepiota aspera, was 
nach Alkoholkonsum dann deutliche Folgen hätte (siehe oben), sondern auch mit 
tödlich giftigen „kleinen“ Schirmlingen. Dies mag zwar verwundern, da diese ja eben 
klein sind und dann durch das Sammelraster fallen müssten. Vielleicht standen sie 
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Abb. 24: Leucoagaricus nympharum; der Jungfernschirmling, mittlerweile Teil der Gattung 
der Egerlingsschirmlinge, kann stark gastro-intestinal wirken und sollte als Giftpilz angesehen 
werden. Österreich, Steiermark, Semriach bei Graz, 1.9.2005. � Foto: C. Hahn

Abb. 23: Lepiota subincarnata; das enthaltene Amanitin ist stark leberschädigend. Oberbayern, 
Gilching, Leitenweg, Privatgarten, 9.10.2016.� Foto: H. Grünert
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aber auch nur in der Nähe der Parasole und wurden dann als junge Fruchtkörper 
aufgesammelt. Zum Glück hat das Kind diesen fahrlässigen Leichtsinn der Eltern 
überlebt.
Doch selbst wenn man auf den verschiebbaren Ring achtet, ist eine Vergiftung mög-
lich. Dass bei den Safranschirmlingen i.w.S., also der Gattung Chlorophyllum, auch 
giftige Arten – namentlich Chlorophyllum brunneum (Farl. & Burt) Vellinga, Chloro-
phyllum molybdites (G. Mey.) Massee oder Chlorophyllum venenatum (Bon) Lange 
& Vellinga (falls man diesen von Chlorophyllum brunneum abtrennen kann) – auftre-
ten, ist ja mittlerweile hinlänglich bekannt. 
Im Anschluss an den Vortrag von Frau Acquarone (2015b) kam es bei dem Tox-
Info-Tag der TU München zu einer interessanten Diskussion über giftige Schirmlinge 
im weiteren Sinne. Dabei wurde von einem Teilnehmer der Fortbildung von einem 
Zwischenfall aus der ehemaligen DDR berichtet, bei dem ein Pilzberater einen Jung-
fernschirmling, Leucoagaricus nympharum (Kalchbr.) Bon (Abb. 24), der in seinen 
Pilzbüchern als essbar klassifiziert war, zum Verzehr freigegeben hatte. Der so 
Beratene hatte sich daraufhin an dem Jungfernschirmling vergiftet (gastro-intesti-
nal, also mit Übelkeit, Erbrechen, Durchfall). Der Pilzberater habe später aufgrund 
dieser Vergiftung einen Selbstversuch mit dem Jungfernschirmling gewagt und sich 
so ebenfalls vergiftet. 
In der Gattung Leucoagaricus, in der der Jungfernschirmling mittlerweile steht (ehe-
mals war er ein „Riesenschirmling“, also in der Gattung Macrolepiota verortet), sind 
magen-darm-giftige Arten bekannt – z. B. der Rosablättriger Egerlingsschirmling, 
Leucoagaricus leucothites (Vittad.) Wasser, dessen Lamellen nebenbei bemerkt 
nach längerem Liegen ebenso schweinchenrosa verfärben wie die des Jungfern-
schirmlings (eigene Beobachtung). Es gibt also einen magen-darm-giftigen, riesen-
schirmlingsartigen Pilz mit verschiebbarem Ring und nicht verfärbendem Fleisch! 
Später (September 2016) erzählte mir (CH) Irmgard Krisai-Greilhuber mündlich von 
Vergiftungen mit dem Jungfernschirmling aus Österreich. Die Liste der giftigen „Rie-
senschirmlinge“, also Pilzen mit Riesenschirmlingshabitus inkl. verschiebbarem 
Ring ist somit um den Jungfernschirmling zu ergänzen.

Gesamtfazit
Die Inhaltsstoffe der meisten Pilze sind noch ungenügend erforscht, um abschätzen 
zu können, ob diese bei entsprechender Dosierung Vergiftungen auslösen können – 
ganz abgesehen davon, dass es auch sehr ungesunde Arten geben kann, die keine 
direkte Intoxikation bewirken. Trogia venenata sollte ein Beispiel dafür sein, dass 
unbekannte Arten nicht einfach nur „keine Speisepilze“ sind, sondern als potentiell 
giftig angesehen werden sollten.  
Doch auch bei Pilzarten, die seit Jahrhunderten von sehr vielen Menschen (ver-
meintlich sicher) verspeist wurden, kann es zu Komplikationen, ja, sogar zu Todes-
fällen kommen. Als aktuelles Beispiel sei der Grünling genannt. Und selbst so 
beliebte Röhrlinge wie Steinpilze und Rotkappen können Rhabdomyolyse auslösen, 
wie oben geschildert wurde.
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Was bedeutet das für Pilzfreunde, die gerne Speisepilze verzehren? Was die Rhab-
domyolyse betrifft, bedeutet das, dass nicht die Quantität, sondern die Qualität im 
Vordergrund stehen sollte. Nachhaltig sammeln, nicht zu viel „ernten“, keine großen 
Pilzvorräte anlegen, die plötzlich weggegessen werden müssen, bevor sie schlecht 
werden. Nein, Pilze ab und zu in nicht zu großen Mengen – dafür vielleicht mal 
anhand eines besonderen Rezepts – auszuprobieren, das den kulinarischen Wert 
der Beilage „Pilz“ erhöht, sollte das Ziel sein. Maßvolles Sammeln ist die beste Pro-
phylaxe gegen Rhabdomyolyse und schadet sicher nicht der heimischen Funga. 
Und vielleicht ist der Spruch der Altvorderen, dass Pilze nicht aufgewärmt (also nicht 
mehrfach verzehrt) werden sollten, nicht nur auf die früher fehlenden Kühlmöglich-
keiten von Nahrungsmitteln zurückzuführen.
Den Steinpilz (oder „die“ Rotkappe) als Giftpilz darzustellen, wird trotz des ersten, 
akuten Falls kaum durchsetzbar sein. Aber warnen sollte man vor der möglichen 
Gefahr (und dies sollte auch in zukünftigen populären Pilzbüchern zu finden sein) 
durchaus, damit der erste Fall auch der letzte bleibt. Dies ist keine unnötige Panik-
mache, sondern einfacher Pragmatismus. Zur Vergiftungsprävention gehört nicht 
nur das Aussortieren von Giftpilzen aus Pilzkörben, sondern genauso die Warnung 
vor einer reinen „Steinpilzdiät“. 
Hinsichtlich des Grünlings könnte nun auch dazu übergegangen werden, diesen 
in geringen Mengen wieder als Speisepilz anzuerkennen. Hier liegt der Fall aber 
anders als beim Steinpilz. Immerhin hat der Grünling schon mehrere(!) Todesfälle 
ausgelöst. Solange also nicht klar ist, welche Grünlingsart des Aggregats besonders 
wirksam ist und worauf die Wirkung beruht, sollte hier lieber weiterhin die Vorsicht im 
Vordergrund stehen. Es gibt ja genügend andere Speisepilze.
Man sollte aber auch immer im Hinterkopf behalten, dass Russula subnigricans 
schon bei einmaligem (!) Verzehr Rhabdomyolyse auslösen kann. Kostversuche an 
Schwärztäublingen zu Speisezwecken (wer das überhaupt versuchen möchte), soll-
ten also lieber unterbleiben. Zumindest so lange, bis die heimischen Arten auf das 
zugehörige Toxin getestet wurden.
Pilze als Beilage und nicht als Hauptgericht, keine Pilzsammelwochenenden, bei 
denen „die Trockner Tag und Nacht laufen“ und alle Teilnehmer ihren Wintervorrat an 
Pilzen zusammenraffen und trocknen (abgesehen von rechtlichen Hürden bei sol-
chen Aktionen) – und schon sind wir bei einer gesünderen und eben nachhaltigeren 
Nutzung unserer so heiß geliebten Pilze.
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erfolgten ToxInfo-Tag des Klinikums rechts der Isar führte – hierbei sei natürlich 
auch dem Klinikum rechts der Isar bzw. der toxikologischen Abteilung insgesamt 
dafür gedankt.
Frau Prof. Dr. Irmgard Krisai-Greilhuber (Universität Wien) danken wir für die interes-
santen Hinweise bezüglich Vergiftungen durch den Jungfernschirmling in Österreich. 
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Vergiftungen mit Lepiota aspera (Pers. : Fr.) Quél., 
 Spitzschuppiger Schirmling

Alfred Hussong

In einer Fallstudie (Haberl et al. 2011) der Toxikologische Abteilung Klinikum 
rechts der Isar (TU München) wurde über drei Fälle bei fünf Personen aus Bayern 
von einer Vergiftung mit Lepiota aspera (Abb. 1) berichtet. Alle Patienten hatten 
selbstgesammelte Pilze verspeist, welche mit dem Parasolpilz Macrolepiota procera 
(Scop.: Fr.) Singer (Abb. 2) oder mit dem Perlpilz Amanita rubescens (Pers.) Fr. (Abb. 
3) verwechselt wurden. Die bei den Vergiftungsfällen hinzugezogenen Pilzberater / 
Pilzsachverständige haben die jeweils verzehrten Pilze als Lepiota aspera sicher 
bestimmen können. Die Symptomatik bzw. das gesamte Syndrom gleicht dem 
Coprinsydrom, welches z. B. durch Coprinopsis atramentaria (Bull) Redhead, Vilgalys 
& Moncalvo ausgelöst wird (vergl. Hahn & Grünert 2016).
Ferner wurde am 12. Dez. 2015 auf der Fortbildungsveranstaltung für Ärzte an der 
TUM in einem Vortrag von Katrin Romanek über die „Hemmung der Aldehyddehy-
drogenase durch Extrakt des Pilzes Lepiota aspera in vitro“ berichtet (vgl. Romanek 

Hussong: Vergiftungen mit Lepiota aspera

Abb. 1: Lepiota aspera � Foto: A. Hussong

Anschrift des Autors: Alfred Hussong, Mülleräcker 16, 84100 Niederaichbach, hussong@
pilze-bayern.de
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Abb. 2: Parasolpilz (Macrolepiota procera)� Foto: A. Hussong

Abb. 3: Perlpilz (Amanita rubescens) � Foto: A. Hussong
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2015) Es wurde dabei eindeutig nachgewiesen, dass Lepiota aspera die gleiche 
Giftwirkung wie Coprin verursacht. Es handelt sich dabei aber nicht um Coprin, das 
in Lepiota aspera nicht nachgewiesen werden kann.
Die Hauptmerkmale von Lepiota aspera sind: Huthaut mit spitzkegeligen, kastanien-
braunen Schuppen auf hellerem ocker- bis rehbraunem Grund. Relativ großer, häutiger,
dünner Ring, bräunlich mit weißem Rand, der nicht verschiebbar ist. Stiel unterhalb 
des Rings ähnlich wie die Huthaut geschuppt/gebändert.
Die Pilzberater sollten Pilzsammler auf die Verwechslungsgefahr mit dem Parasolpilz 
und dem Perlpilz sowie seiner Giftwirkung ähnlich einer Vergiftung mit Coprin hin-
weisen. Dass trotz der leichten Zugänglichkeit von Bestimmungsbüchern Verwechs-
lungen des Spitzschuppigen Schirmlings mit Parasolpilzen oder Perlpilzen auftreten, 
zeigt, wie wichtig die Aufklärungsarbeit von aktiven Pilzberatern ist. 

Quelle
Haberl B, Pfab R, Berndt S, Greifenhagen C, Zilker T (2011): Case series: Alcohol intolerance 

with Coprine-like syndrome after consumption of the mushroom Lepiota aspera  
(Pers. : Fr.) Quél., 1886 (Freckled Dapperling), Clin. Toxicol. (Phila) 49(2): 113-114.
http://www.ncbi.nlm.nih.gov/pubmed/21370948

Hahn C, Grünert H (2016): Über neue und teils altbekannte Vergiftungssyndrome. Mycol. Bav. 
17: 69-96.

Romanek K (2015): Hemmung der Aldehyddehydrogenase durch Extrakt des Pilzes Lepiota 
aspera in vitro. Vortrag am 12.12.2015, ToxInfo-Tag München, online abrufbar unter 
www.toxinfo.med.tum.de/inhalt/pilzfortbildung2015

Hussong: Vergiftungen mit Lepiota aspera
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Kartierungswochenende NSG „Ehemaliger Standort-
übungsplatz Landshut mit Isarleite“

Alfred Hussong

Es folgt ein kurzer Bericht über das Kartierungswochenende vom 16.07. – 17.07.2016 
in Landshut/Auloh, NSG „Ehemaliger Standortübungsplatz Landshut mit Isarleite“.
Das ca. 4 km2 große Naturschutzgebiet besteht aus Magerwiesen, die stellenweise mit 
Schafen beweidet werden und Mischwäldern mit teilweise sehr altem Baumbestand 
sowie einer Streuobstwiese. In diesem Naturschutzgebiet trafen sich an zwei Tagen 
fünf Mykologen (Alfred Hussong, Rudi Boesmiller, Josef Christan, Thomas Oberhofer 
und Helmut Zitzmann), um in der Magerwiese Ochsenau und der direkt angrenzenden 
Isarleite nach Pilzen zu suchen.
Obwohl es einige Tage zuvor noch einmal kräftig geregnet hatte, war die Magerwiese 
sehr stark ausgetrocknet, was sicherlich der intensiven Sonneneinstrahlung zu schul-
den war. Die Sonne steht in dieser Jahreszeit sehr hoch, sodass auch kräftige Regen-
fälle die Erde nicht sonderlich anfeuchten können.
Entsprechend konnte leider nur eine einzige Großpilzart, namentlich Parasola 
auricoma (Pat.) Redhead, Vilgalys & Hopple (Abb. 1) nachgewiesen werden. Dafür 
konnten wir uns der vielen Kräuter- und Pflanzenarten erfreuen. Der Duft von Oregano 
und Thymian überlagerte die ganze Wiese.

Abb. 1: Parasola auricoma  � Foto: J. Christan

Anschrift des Autors: Alfred Hussong, Mülleräcker 16, 84100 Niederaichbach, hussong@
pilze-bayern.de
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Es zog uns trotzdem schon nach kurzer Zeit in die Isarleite. Die Isarleite in Nordwest-
lage war sehr feucht, und die Hoffnung, Pilze zu finden, stieg enorm an. Umso grö-
ßer war dann die Enttäuschung. Neben einigen Gymnopus-Arten war der gesamte 
Auwald im Bereich der Eschen mit an den liegenden Blattresten wachsenden Hyme-
noscyphus-Fruchtkörpern übersäht. Wir arbeiteten uns dann den Hang nach oben. 
Dabei konnten wir Scutellinia kerguelensis (Berk.) Kuntze, Pluteus cf. pallescens P.D. 
Orton, Ascocoryne sarcoides (Jacq. : Fr.) J.W. Groves & D.E. Wilson und einige wei-
tere gängige Arten finden. Am Ende der Exkursion besuchten wir noch einmal eine 
Stelle, an der Josef Christan und ich bei der einen Vorexkursion am 15.07. Limacella 
ochraceolutea P.D. Orton (Abb. 2) gefunden hatten. Es standen noch einige Frucht-
körper der in Bayern äußerst seltenen Art da, und wir konnten den schönen Pilz 
noch einmal bestaunen. Die mikroskopischen Merkmale von Limacella ochraceolu-
tea stimmten in unserem Fall exakt mit den in E. Ludwigs Pilzkompendium Band 1 
(Ludwig 2001) beschriebenen überein. Insbesondere die Sporen waren erkennbar 
warzig und sehr klein, um die 3 x 4 µm.

Der zweite Tag führte uns dann an die hoch gelegenen Wiesen des NSG und Wald-
ränder der oberen Hangleite. Rudi Boesmiller interessierten zunächst die alten 
Obstbäume und die einzeln stehenden Eichen, Linden usw. Er wurde auch prompt 
fündig, und dank Rudi konnten wir einige Pilze kartieren, darunter auch nicht so häufige 
Arten wie Ceriporia purpurea (Fr.) Donk mit Resupinatus applicatus (Batsch : Fr.) 
Gray (Abb. 3), Schizopora flavipora (Berk. & M.A. Curtis ex Cooke) Ryvarden, aber 
auch die häufigeren Fuscoporia ferruginosa (Schrad. : Fr.) Murrill und Peniophorella 
praetermissa (P. Karst.) K.H. Larss. waren zu finden.

Abb. 2: Limacella ochraceolutea � Foto: A. Hussong
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Helmut Zitzmann zauberte neben 
anderen Arten Hapalopilus nidu-
lans (Fr.) P. Karst. und einen ver-
träumten Hainbuchen-Täubling, 
Russula carpini Heinem. & R. Girard 
hervor.
Thomas Oberhofer erwies sich als 
Spezialist im Auffinden von klei-
nen Pilzen im meterhohen Gras. 
Diese Wiesen sind von der Schaf-
beweidung ausgenommen und 
darin wuchsen mehr Pilze als in den 
abgeweideten Wiesen. Fotogra-
fiert und bestimmt wurden, um nur 
einige zu nennen: Conocybe apala 
(Fr.) Arnolds (Abb. 4), Conocybe 
semiglobata Kühner ex Kühner & 
Watling (Abb. 5), Conocybe pilo-
sella (Pers. : Fr.) Kühner und 
Agrocybe dura (Bolton : Fr.) Singer (Abb. 6).

Abb. 3: Resupinatus applicatus mit Ceriporia purpurea � Foto: A. Hussong

Abb. 4: Conocybe apala � Foto: J. Christan
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Insgesamt kann gesagt werden, dass sehr wenige, dafür aber auch seltene Arten 
gefunden wurden. Das Wochenende selbst machte einen riesen Spaß, und alle Betei-
ligten waren der Meinung, dass derartige Wochenenden unbedingt häufiger durchge-
führt werden sollten.

Abb. 5: Conocybe semiglobata � Foto: A. Hussong

Abb. 6: Agrocybe dura � Foto: J. Christan

Kartierungswochenende der BMG bei Landshut
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Rückblick zur 9. Tagung der BMG 2015 in Roggenburg 

Albin Huber

Die 9. BMG-Tagung fand vom 29.9. bis 4.10.2015 im Landkreis Neu-Ulm am west-
lichen Rand Bayerns statt. Das Bildungszentrum Roggenburg bot sich als Tagungs-
stätte an, da hier Unterkunft, Verpflegung, Tagungsräume und eine Ausstellungs-
möglichkeit an einem Ort gebündelt vorhanden sind. Die rund 60 Teilnehmer fühlten 
sich dort ausgesprochen wohl.

Abb. 1: Tagungsstätte Bildungszentrum Roggenburg � Foto: A. Huber

Abb. 2: Die Fundbesprechung� Foto: T. Oberhofer

Anschrift des Autors: Alfred Hussong, Mülleräcker 16, 84100 Niederaichbach, hussong@
pilze-bayern.de
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Die morgendlichen Busexkursionen führten meist auf Flächen des Forstbetriebs 
Weißenhorn, wie z.B. die Auwälder und Naturschutzgebiete entlang von Iller und 
Donau sowie in die abwechslungsreichen Wälder der Schotterriedel oder auch das 
laubholzreiche Naturwaldreservat Halde am Osthang des Mindeltals.

Die Nachmittage boten Zeit zur Bestimmung, für die tägliche Fundbesprechung und 
die PB- bzw. PSV-Fortbildung. Zudem legten zwei BMG-Mitglieder erfolgreich die 
Prüfung zum PilzberaterBMG ab.

Nun war der Herbst 2015 sehr trocken und die Fundlisten waren nicht gerade üppig. 
Es wurden insgesamt „nur“ 285 Arten aufgesammelt. So kam neben dem wissen-
schaftlichen auch der – genauso wichtige – gesellige Aspekt entsprechend zur 
Geltung. Die Experten saßen dennoch eifrig an ihren Mikroskopen und waren gut 
beschäftigt. Erwähnenswerte Funde sind u. a.:

Hohenbuehelia petaloides (Bull.) Schulzer, Spatelförmiger Muscheling; ein Nema-
todenfänger (zumindest in seiner Nebenfruchtform – er tötet mit Hilfe seiner 
Konidien die kleinen Rundwürmer, vergl. Thorn & Barron 1984).

Hypholoma subericaeum (Fr.) Kühner, Teichrandschwefelkopf; zumindest in Bayern 
sehr selten.

Kirschsteiniothelia aethiops (Berk. & M.A. Curtis in Berk.) D. Hawksw.; aus Bayern 
sind bislang nur sehr wenige Funde bekannt – interessant ist auch das 
Epitheton: Aethiops bedeutet „Äthiopier“ oder meint den griechischen Gott 
Aethiops, den Sohn des Hephaestus, es kann aber auch Zinnober heißen – 
vergl. Wikipedia 2016; der Typus hingegen stammt weder aus Äthiopien noch 
aus Griechenland, sondern aus dem U.S.-amerikanischen Bundesstaat New 
York – vergl. Berkeley 1876).

Pluteus umbrosus (Pers.) P. Kumm., Schwarzsamtiger Dachpilz; dieser wunderschö-
ne Dachpilz bevorzugt naturnahe Habitate und ist daher vor allem in Natur-
waldreservaten und entsprechenden Schutzgebieten auf Laubholz verbreitet.

Rückblick zur Tagung 2015 in Roggenburg

Abb. 2: Pluteus umbrosus � Foto: A. Hussong
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Scutellinia olivascens (Cooke) Kuntze, Olivverfärbender Schildborstling; in Bayern 
sind aktuell nur sieben Fundpunkte bekannt; die Art ist zwar vermutlich weit 
verbreitet und wohl nicht selten, aber unterkartiert.

Stromatoscypha fimbriata (Pers.: Fr.) Donk, Gefranstes Becherstroma; die Frucht-
körper dieses „Porlings“ sind in Wirklichkeit Sammelfruchtkörper: einem Stro-
ma sitzen einzelne Becherchen auf, die schließlich zu einer gemeinsamen 
Röhrenschicht zusammenfließen; auch diese Art bevorzugt naturnahe Laub-
wälder.

Die gut besuchten Abendvorträge widmeten sich folgenden Themen:
Christan Josef – Zur Verbreitung (Kartierung) von Ramaria botrytis s. str. in Bayern
Hussong Alfred – Vorstellung und Vorführung des neu entwickelten Kartierungspro-
gramms der BMG
Schnieber Jürgen – Vorstellung magerer Wiesenbiotope anhand charakteristischer 
Gattungen und Arten
Rödel-Krainz Johann – Pilzbestimmung mit Computerprogrammen
Hahn Christoph – Die Gattung Protostropharia
Neben den genannten Referenten bereicherten weitere namhafte Größen der myko-
logischen Szene die Tagung durch ihr Fachwissen. Zu nennen sind hier beispielsweise 
Jule Kruse, Ditte Bandini, Bernd Oertel, Werner Jurkeit und auch Imre Rimóczi 
(Ungarn) sowie Ellen und Henk Hujser (Niederlande). Weitere Tagungsteilnehmer 
waren aus der Schweiz und aus Österreich angereist.

Abb. 3: Besprechung der Fundlisten � Foto: T. Oberhofer
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Abb. 4: Pilzausstellung: Schulklasse mit Günther Groß � Foto: T. Christan

Im Foyer des Bildungszentrums gestaltete der Pilzverein Augsburg Königsbrunn 
e.V. eine attraktive Pilzausstellung für die Öffentlichkeit. Das Team um Günther 
Groß erneuerte die Fruchtkörper in den naturgetreuen Dioramen täglich und stand 
für Schulklassen und interessierte Einzelbesucher als kompetente Ansprechpartner 
jederzeit bereit.
Das Walderlebniszentrum Roggenburg brachte sich mit praktischen Aktivitäten ein 
und war ebenfalls Anlaufstelle für Schulklassen und Ausstellungsbesucher. Kreati-
vität war gefragt, als es hieß, einen Pilzfruchtkörper aus Ton selbst zu modellieren.
Ein herzlicher Dank gilt allen, die die Organisation tatkräftig und ideenreich unter-
stützt haben und so eine erfolgreiche Tagung ermöglichten.

Literatur:
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A n k ü n d i g u n g
11. Bayerische Mykologische Tagung 2017

Vom 10. bis 15. Oktober 2017 im Landkreis Regensburg

Die Bayerische Mykologische Tagung 2017 wird ausgerichtet von der Pilzkundlichen 
Arbeitsgemeinschaft Oberpfalz (PAGO), einem lockeren Verbund von Pilzinteressierten 
und PilzsachverständigenDGfM. Mit dem Hotel Bartholomä in Zeitlarn, einer Gemeinde 
am Stadtrand von Regensburg, konnte eine Lokalität gefunden werden, die unseren 
Anforderungen entspricht: Im Umkreis von 50 km sind die meisten unserer besonderen 
Exkursionsziele erreichbar. Es sind geeignete Tagungsräume vorhanden und reichlich 
Parkplätze direkt am Haus. Für Teilnehmer an der Tagung gelten Sonderkonditionen.
Der Großraum Regensburg bietet vielfältige Biotope. Saure Böden finden sich im 
Nordosten mit kollinen bis montanen Nadel- und Mischforsten oder Moorgebieten. 
Das Oberpfälzer Hügelland im Norden glänzt vor allem durch Sandkiefernwälder, 
dazwischen Sand- und Kiesgruben und daraus entstandene Seenlandschaften oder 
aufgelassene Truppenübungsplätze mit trockenen Heidelandschaften.
Kalkböden mit ganz unterschiedlichen Wäldern, von Nadelforsten bis zu Edellaubwäl-
dern gibt es vor allem westlich und südwestlich von Regensburg im Oberpfälzer Jura. 
Dazwischen liegen immer wieder Gebiete mit Kalkmagerrasen. Der Gäuboden im 
Südosten ist extrem landwirtschaftlich geprägt und enthält nur noch kleine Reste von 
Wäldern, die zwar mykologische Raritäten enthalten, aber nicht gerade reichhaltige 
Pilzvorkommen bieten. 

Abb. 1: Cortinarius dyonisae � Foto: H. Zitzmann
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Abb. 2: Cortinarius laberiae � Foto: H. Zitzmann

Abb. 3: Cortinarius praestans � Foto: H. Zitzmann
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Abb. 4: Gomphus clavatus � Foto: H. Zitzmann

Abb. 5: Tricholoma focale � Foto: H. Zitzmann
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Etwas weiter im Süden liegen die bekannten Abensberger und Siegenburger Binnen-
dünen. Die Sande dort sind überwiegend sauer, die Pilzflora deshalb meist ähnlich 
den Sandkiefernwäldern im Norden. Aber es gibt auch Ausläufer von Kalk, die sich 
unter oft dicken Sandschichten verstecken und nur gelegentlich hervortreten, z. B. in 
einem Steinbruch.
Aber auch das Stadtgebiet Regensburg hat eine sehr artenreiche Funga zu bieten. In 
vielen Parkanlagen im Zentrum wie in der Peripherie oder auf dem Uni-Gelände, auf 
Grünstreifen an Straßenrändern und in Gärten konnten bisher schon über 900 Arten 
nachgewiesen werden.
Mitte Oktober liegen die „typischen“ Schwerpunkte der Mykorrhiza-Gattungen in 
den sauren Gebieten naturgemäß bei Tricholomen, auf Kalk bei Phlegmacien und 
Inocyben. Letztere sind aber auch auf sauren Böden zu erwarten, vor allem an 
den Wegrändern. Durch die Vielfalt der Biotope ist nahezu die gesamte Bandbreite 
der jahreszeitlich üblichen Gattungen und Arten zu erwarten. Der Oktober ist die 
pilzsicherste Jahreszeit in der Region. 2016 hatten wir bei unseren Pilztreffen ab 
der zweiten Oktoberhälfte volle Tische mit vielen Raritäten, während andernorts 
Führungen und Exkursionen ausfallen mussten.
� Helmut Zitzmann

Abb. 6: Tricholoma subglobisporum � Foto: H. Zitzmann

11. Bayerische Mykologische Tagung 2017
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Neu beschriebene oder umkombinierte Taxa
Flammulina lupinicola (Redhead & R.H. Petersen) C. Hahn comb. nov. �Seite 12

Errata
Zu „Risspilze der achten Bayerischen Mykologischen Tagung und Porträt von Inocybe 
amicta Vauras & Kokkonen, gefunden in Bayern.“ Mycol. Bav. 16: 53-69.
Zu dem Artikel sind mir, da ich bei den meisten Exkursionen die Koordinaten aufge-
nommen habe, ein paar Fehler unterlaufen. Daneben wurden von manchen Findern 
die Angaben fehlerhaft übergeben oder fehlten gänzlich.

S. 55: D - Duttendorf liegt in Österreich, es muss A - Duttendorf heißen.
S. 57, S. 60, S. 63, S. 65: A - Haiming liegt in Deutschland, es muss D - Haiming 
heißen. Das MTB ist 7743/3.
S. 59: letzte Zeile D - Ranshofen, es muss A - Ranshofen heißen.
S. 60: dritte Zeile von oben D - Reselberg, es muss D - Reslberg bei Triften heißen. 
S. 60: unter Inocybe napipes und S. 65 unter Inocybe stellatospora: A - Schellen-
berg, es muss D - Schellenberg heißen.
S. 61: ebenso D - Reslberg bei Triften unter Inocybe ochroalba, das MTB ist 7643/2, 
nicht 7543/2.
S. 60: fünfte Zeile von unten, ist MTB 7643/4, nicht 7642/4.
S. 65: unter Inocybe stellatospora letzte Zeile, ist MTB 7643/4, nicht 7642/4.

Zum besseren Wiederfinden seien noch ein paar Gemeindenamen hinzugefügt.
Die Funde von „A - Kobernausser Wald“ wurden zwischen den Gemeinden Schal-
chen und Maria Schmolln gesammelt. A - Weng gehört zur Gemeinde Überackern. 
S. 59: D - Schlossberg liegt bei der Gemeinde Julbach und D - Dachlwände bei der 
Gemeinde Marktl am Inn.
S. 65: D - Dattenbach liegt bei Simbach am Inn.

Herrn Till R. Lohmeyer danken wir für wertvolle Hinweise bezüglich der hier korri-
gierten Angaben. 

Josef Christan
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